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Die schönen Detailzeichnungen, welche I. H. In- 
wood im Jahre 1819, also mehrere Jahre vor dem 
griechischen Freiheitskampfe und der damit verbun- 
denen Zerstörung mancher antiken Denkmale, von 
denselben in Athen und namentlich vom Erechtheion 
genommen und späterhin herausgegeben hatte, waren 
einer weiteren Verbreitung im deutschen Publikum 
gewiss würdig, aber durch die Kostbarkeit des eng* 
Iischen Werkes fast unmöglich gemacht. Manche 
andere, namentlich von Vulliamy, seitdem bekannt 
gemachte Abbildungen ähnlicher Ornamente durften 
sich denselben billig anschliessen, und durch die zum 
Theil nach genaueren und vollständigeren Zeichnun- 
gen des Hrn. Schaubert in Athen, welche der- 
selbe dem Herausgeber mit grosser Gefälligkeit mit- 
theilte, war letzterer in den Stand gesetzt, dem vor- 
liegenden Werke die gegenwärtige Ausdehnung zu 
geben. Glicht nur wird dadurch das Erechtheion 
selbst in seinem reichen Schmucke mehr noch denn 
früher zu würdigen sein, sondern auch die so cha- 
racteristischen Details anderer Bauwerke Athens, na- 
mentlich des Parthenon, werden durch diese Zeich- 
nungen vibl genauer bekannt werden. 

Einen besondern Vorzug aber erhält diese Aus- 
gabe durch die hier zum ersten Male vollständig ge- 
gebene Zusammenstellung des Farbenschmuckes mit 
dem eins der vorzüglichsten Monumente Athens, der 
Theseustempel, einst geziert war. Durch Schau- 
bert wurden diese Farbenreste genau kopirt und 
sodann vom llerq^jagebcr, mit Vergleichung anderer 
Angaben, geprüft und zusammengestellt. Dies ge- 
schah im vergangenen Sommer 1838. Eine seitdem 
von letzterem vorgenommene Untersuchung nicht grie- 
chischer Monumente, namentlich der Tempel Siciliens, 
hat ihm eine Bestätigung der vorliegenden Restau- 
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ration des Farbenschtnnckes in seinen wesentlichen 
Theilen gestehen; auch hier sind Säulen und Archi- 
trav, so wie die Vorderansicht der Hängeplatte und 
manche kleinere Gliederungen durchgehend ohne an- 
dere Färbung, als das blendende Weiss des über 
den Muschelkalkstein aufgetragenen feinen Stuckes. 
Das krönende Uand des Architraves dagegen, so wie 
die kleinere untere Ilnuptplatte des IJauptgesimses, 
und namentlich deren Unteransicht, aii wacher die 
Dielenköpfe hängen, sind roth. Die Triglyphen da- 
gegen, genau wie hier an den athenischen Monumen- 
ten gezeigt ist, sind, wo sich nur ein Farbenrest er- 
halten hat, durchgehend blau, und von derselben 
Farbe ist das Bändchen, an welchem die Tropfen 
des Architraves hängen, und die Dielenköpfe am 
Uauptgesimse. 

Von den athenischen Monumenten aber abwei- 
chend ist es, dass die Metopen und das Giebelfeld 
nicht roth sind, sondern einen gelblich weissen Ton 
zeigen ; und von dieser Färbung sind auch die sämmt- 
lichen Tropfen, sowohl am Architrave, wie am 
Hauptgesimse. 

Das Detail dieser Angaben behält sich der Her- 
ausgeber zu einer künftigen Bekanntmachung vor, 
indem er hier nur die Vergleichung der Farbenreste 
der dorischen Tempel Siciliens mit denen Athens an- 
deuten wollte, in wie fern jene zur Bestätigung der 
gegebenen Restauration dienten , oder in weleher 
Weise eine systematische Abweichung stattfindet. 

Da der Druck des vorliegenden Textes während 
des Zeitraumes von mehr als einem Jahre stattfand^ 
^ wo sich der Heransgeber in Italien befand und des- 
halb die Correctur nicht selbst übernehmen konnte, 
so ist dadurch leider eine bedeutende Anzahl von 
Druckfehlern entstanden, welche zum Theil sinnent- 
% stellender Art sind. Der geneigte Leser wolle des- 
halb vorher das am Ende gedruckte Verzeichnisa 
nachschen, in welchem die vornehmsten derselben 
angegeben sind. 

Berlin den 8. October 1839. 


Der Heransgeber. 
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D as griechUche Volk, dnrch die nmgebende Natnr nioht 
minder, wie durch leine gerne IndiTidualität dam berorxngt, 
nimmt in Allem, was sich auf Kunst besieht, eine so hohe 
und wichtige Stellung ein, dass es nicht nur alle anderen 
Völker des Alterthums bei weitem überragt, sondern auch 
den spiUeren, bis su unseren Zeiten herab stets als ein er- 
strebtes und doch unerreichtes Muster rorleuchtet. 

Wenn das Bestreben, sich diese Kunstwelt nach den 
Beschreibungen der Alten, und noch mehr nach den übrig- 
gebliebenen Resten gelbst wiederum in Gedanken herzustellen, 
natürlich unvollkommen bleiben muss, so ist es dennoch nicht 
als ein leeres und unfruchtbares Spiel der Phantasie zu be- 
trachten, sondern wohl geeignet, auch noch in unseren Zeiten, 
wie es früher schon oftmals geschehen, der schöpferischen 
Tbütigkeit rathenJ und stärkend zur Seite zu stehen. 

Dass eine solche Nacheiferung nicht in todte Narhahmurfg 
ausarten dürfe, wie es leider auch schon oft geschah und zum 
grossen Theile noch geschieht, ist neuerlich von vielen Seiten 
angeregt worden; dagegen ward aber auch falschRch das Ge- 
gentheil zu stark hervorgehoben, als müsse der neuere Künstler 
ganz unabhängig von der Vorwelt, durchaus autodidaktisch zu 
Werke gehen und einen völlig neuen, von allen früheren un- 
abhängigen Weg einschlagen, um Originale hervorzubringen. , 
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Dass dieses nicht eben sehr schwierfg sei, sieht nuui 
vielfach an frappanten Beispielen. Es dürfte aber im Gänsen 
weniger darauf ankommen' — und die Nachwelt pflegt hier- 
über sicher zu entscheiden — ob etwas Neues geleistet wor- 
den, oder vielmehr etwas Gutes. Die Originalität zeigt steh 
aber nicht, in Anwendung dieser oder jener neuen Form, son- 
dern vielmehr in der Auffassung des ganzen Gegenslandefc 

Vorzugsweise vor anderen Künsten bezieht sich dieses 
auf die Architektur. Während Skulptur und Malerei ihren 
Gegenstand als gegeben voraussetzen dürfen, muss ihn die 
Baukunst entweder neu erfinden, oder von anderen Kimat- 
werken entlehnen, oder beides mit einander zu vereinigen 
suchen. Eine genaue Kenntniss der vorhandenen Formen, 
wird den Architekten befähigen,' sich derselben, wo es nöthig 
-ist, mit Freiheit zu bedienen. Wichtig ist es deshalb, dass 
er den Entwickelungsgang dieser Formen gewissermassen zu 
reproduciren suche; dass er keine derselben aus ihrem Zusam- 
menhänge herausreisse ; dass er endlich diese Formen selbst 
'in ihrer höchsten Reinheit bis in das kleinste Detail zu ver- 
folgen suche. 

Wie in der Schöpfung des höchsten Baumeisters sich die 
Wunder der Natur dem forschenden Beobachter immer mehr 
und mehr entfalten, sei cs, dass er immer neue Weltkörper in 
ihrer i'erbindung ihit andern entdeckt und die ihnen inwoh- 
nenden Gesetze erkennt, sei es, dass er in der innersten 
. Struktur der kleinsten Theile des kleinsten Geschöpfes die- 
selbe Weisheit des Schöpfers in gleich hoher Vollendung be- 
wundert; so sehen wir es ähnlich, wenn allerdings in viel 
geringerem Maasse in jenen Werken, weiche der schöpferische 
Geist des wahren Künstlers hervorbringt. Wir erblicken nur 
die Abbilder jener Formen, welche seinem Innern sich dar- 
stellten, und zu deren Verwirklichung er seine Hand darbot. 
Auch hier ist der kleinste Zug nicht weniger der Beachtung 
wünlig wie die iVn^tnanderreihung grösserer Massen. Deshalb 
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d>«ii Ist ans die Keimtniasnahnie dieser Details so wichtif^, 
und snm genaueren Verständniss des Gänsen nothwendig. 

Wenn Vorstehemles auf die griechische Kunst und no- 
mentlich Architektur die allgemeinste Anwendung tindet, so 
ToMugsweise auf die athenische. Wir glauben nicht su über- 
treiben, wdnn wir behaupten, dass diese eine Stadt, so bedeu- 
tend auch die Kunsthühe Griechenlands war, so dass wir sie 
gegenwHrtig kaum su ahnen Tsrmögen, fast das ganse übrige 
(jrieclienland snsammcngcnommen hierin übertroifen habe. 

Was unsre Kenntni.ss roal der Malerei der Griechen be- 
trifft, BO ist dieselbe hfichst unbedeutend. Als acht griechisch 
und sum l'heil auch athenisch besitsen wir nur die hond- 
werksmössigen Monochromen (hönemer Gefasse. In Bexug 
auf alles Uebrige müssen uns die Wandgemälde einiger unter- 
italischer Landstädte späterer Zeften des schon eingetretenen 
Verfalls einen geringen Ersats geben. 

Reichlicher sind die Deberreste der Skulptur. Seit R». 
phoels und .Michelangelos Zeiten hörte man nicht auf, den 
Reichthum und die Bedeutsamkeit dessen su bewundern, was 
Torsiigsweise die Ausgrabungen Roms und seiner Umgebungen 
wieder an dos Tagesiieht gefönlert hatten. Ihrem gewaitigen 
Eindrücke sich willig hingebond, konnte Winkelmann ira Geiste 
eich in die Zeiten der Herrlichkeit griechischer Kuusthühe 
snrückrersetzen. Und dennoch', wie würden seine Ahnungen 
übertroffen sein, hätte er die Skulpturen des Parthenon ge- 
kannt, welche erat zu unserer Zeit einen tieferen Einblick in 
• • 
die griechische Kunstwelt möglich machten. Aber wie unbe- 

lieutend wiederum waren diese Tenipei Verzierungen wohl g^eu 
die ergreifenden Darstellungen der Götter und Heroen durch 
die Heroen der Kunst! 

Viel bedeutender ist der Standpunkt unserer Kenntniss w 
in Bezug auf die Blüthezeit der Architektur. Allerdings sind 
nur wenige jener Tempel und Prachtgebäude erhalten, welche, 
aller übrigen Nachrichten zu geschweigen, Pausonias allein 
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bctchreibt, imd manelie, aogar nm Theil die pnchtToHatMi 
Prrioden hellen!>rher Baukunst lassen sich nur aus Beschrei- 
bungen einzelner Architekturen erkennen; aber dennoch füh- 
ren uns die, wenn auch nur in Trümmern erhaltenen Monu- 
mente mitten in die Zeiten der höchsten Blüthe dieser Ksnat. 
L'iid gerade hier ist es gerade von der grössten D ichtigkeit, 
dass die vurnehmsten jener Prachtbauten, mit welchen Periklea 
das nach den Perserkriegen plötzlich so hoch gestellte Athen 
in grossartiger Weise schmückte, vor allen anderen Werken 
des Alterthums so glücklich erhalten sind. Die einfache Würde 
ihrer Erscheinung, gleich weit entfernt von der Härte altdori- 
seher Tempelarchitektnr wie von der Ueberfülle späterer W'eich- 
lichkeit, wird unter allen Resten des Alterthums stets am mei- 
sten dasu geeignet sein, einen Einblick in die Bedeutsamkeit 
der bildenden Kunst bei den Griechen zu thun. Die genaueste 
Kenntnissnahme dieser Bauwerke wird uns immer mehr und 
mehr die Grösse des Geistes erkennen lehren, welcher das 
griechische Volk und namentlich das Athenische in jener he- 
deutungsrofen Periode beseelte. Noch vollständiger würde 
dieses sein, wenn uns die Stellung hinreichend deutlich wäre, 
welche diese Bauwerke zu den ihnen vorangehenden so wie 
an den nachfolgenden einnehmen. Leider sind wir hierin nicht 
so giücklich, doch soll, so viel es ans den Fragmenten mö^. 
lieh ist, dies die Aufgabe der nachfolgenden Baugeschichte 
Adiens sein. 
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Erster Zeitraum. 

Bia zu den PeraerluleKen. 


XJnter den Stödten, wekhe die älteste Sage schon als von 
den Göttern geliebt und von ihnen ihren Ursprung herleitend 
erwähnt, nimmt Athen einen ehrenwerthen Platz ein. Als 
Lieblingssitz der hoben Göttinn, welche den am meisten ge- 
feierten Heiden der grieohisehen Vorzeit helfend und schützend 
zur Seite stand, war die Stadt nicht nur ihrem Volke, son- 
dern auch den übrigen Griechen verehrungswürdig. 

Dennoch lässt sich nicht behaupten, dass die frühere Ge- 
sohiehte Athens von der Art gewesen wäre, dass sie auf eine * 
BO hohe Bedeutung hingewiesen hätte, wie sie wirklich später- 
hin nicht nur im politischen, sondern namentlich auf wissen- 
schaftlichem und künstlerischem Gebiete erlangt ward. Das 
getreueste Bild der früheren Zeiten lernen wir sicherlich aus 
fiomers Gesängen kennen, und dieser erwähnt Athens aller- 
dings mit Ehren an mehreren Stellen, aber um wie viel be- 
deutender zeigen sich dagegen so viele andere Orte;im Pe- 
loponee nicht' mijtden' vie ;im nördlichen Griechenland. Das 
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weite Arg^t und da« «lebenthorlge Theben hatten wohl aller- 
^dingi gan« andere Ansprüche, dem künftigen Griechenland« 
in jeder Hinsicht roranznstehen. 

Ei ist eine eigene P'racheinnng der Geschichte, dass wir 
die frühesten Ausgänge der Kultur rorsugsweise dort linden, 
wo man sie nach der ganzen Lokalität am wenigsten erwarten 
sollte, und zwar in der Art, dass sich diejenigen Gegenden 
gewöhnlich zuerst Z'i einer Macht über die Nachbarschaft er- 
hoben haben, welche an der Entwicklung ihrer natürlichen 
Fmchtbarkeit irgend wie gehindert wurden. Die Ueberwin- 
dung dieser Hindernisse geschah nicht ohne Kraftanstrengung, 
und nachdem nun der Reichthum des Bodens erschlossen war, 
gewährte er der hiedurch geübten Kraft ihrer Bewohner die 
Mittel, um deren Macht in reicherer Entfaltung auszubreiten. 

Um der Beispiele ausserhalb Griechenlands zu geschwei- 
gen, nennen wir hier zuerst Argos, dessen fruchtbare Ebene 
nur nach Ueberwindung der Naturhindemisse, nachdem die 
Sumpfgegend des unteren Inachos durch die Regulimng seines 
Laufes die Bebauung des Bodens möglich machte, und nach- 
dem durch das Abfangen der Quellen des lemäischen Sumpfes 
die Luft Tor pestilenziaiischen Einflüssen gereinigt worden, 
den sicheren Grund einer selbstständigen peloponnesischen 
Macht legen konnte. Aehnlicherweise musste der Durchbruch 
des Eurotas durch den rorliegenden Gebirgszug, durch Men- 
schenhand befördert werden, ehe die weite, fruchtbare P'bene 
^ Lakeilämons bewohnbar wurde. Dasselbe zeigt sich in Thes- 
salien im Thale des Peneios um die alte Herrscherinn des 
Lafndea Larissa hemm, und am augenfälligsten in dem grossen 
Becken Böotiens. Hier rermehrt der reiche Zufluss des Ke- 
phissos alljährlich den grossen Kapaischen See, und würde 
allroälig das ganze Land nmher Terschinngen haben, wenn 
nicht die Katabothren — wenn auch ursprünglich ein Weide 
der Natur, doch erst durch Kunst erweitert — den Abfluss 
des Sees möglieh, und so dieses alls Kultviand erst nn 
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menicliltcher Wohnung fähig machten. Aehnlichet, wenn auch 
im* Kleinen, wiederholt sich in den nördlichen ThSlem Arka- 
dien«, um Pheneo«, Orchomenoi und St^miphalo«. * 

Ueberall knüpft «ich das Verdienst der Heroen an dieses 
Aufblühen der Kultur, und die VemachlSssigung fortwähren- 
der Bemühungen in ähnlichem Geiste hat die Verwilderung 
jener Gegenden in neuerer Zeit rum grossen Theile ver- 
ursacht. 

Eine andere Ursache aber musste su jener ersteren noch ^ 
hinsutreten, um den Grund einer Herrschaft in fiüheren Zei- 
ten SU legen, nämlich die militärische Bedeutsamkeit eines 
Ortes. Die Lage musste also im Sinne der älteren Kri^;s- 
kuDst fest sein, wobei gewöhnlich menschliche Kraft der an 
sich festen Lage des Ortes sn Hülfe kam, wie die bedeuten- 
den Ruinen der ältesten Zeit sn Tirjus, Argos, Mykense, 
Orchomenos .in Böotien u. s. w. noch gegenwärtig beurkun. 
den. Sodann aber musste die ganze Stellung des Ortes pnd 
Landes su den übrigen der Art sein, dass vielfache Verbin- 
dungen mögUeh waren, aus denen Wechselwirkungen entstan- 
den, welche sich durch die günstige Lage zum Vortheile des 
'besciehneten Ortes neigten. Allerdings war aber die Lokalität 
an sich hiesu nicht genügend, wenn der Geist seiner Bewoh- 
ner nicht die glückliche Lage sn benutzen verstand. 

Athen geniesst jener Vortheile zwar ebenfalls in gewis- 
sem Maasse, doch nicht in der Ausdehnung, das« es mit jenen 
anderen Städten, welche oben genannt wurden, auf gleich 
glüeklieber Stufe gestanden hätte. Auch hier Hess die Aus- 
trocknung der Sumpfgegend zwischen der Stadt und dem 
Meere, dnrch Ableitnng des Kephissos und HeiUaso« eine den 
oben genannten alten Kultursitsen analog^ frühe Verbreitung, 
der Kultur entwickeln;' doch war das Resultat schweriieh von 
derselben Bedeutsamkeit, da Attika überhaupt und so auch 
diese Gegend nicht von erheblieher Fruchtbarkeit war; denn 
Kleusis mit den dasselbe umgriiendea Ebenen ist in jener Zeit 


Google 


I» 


ttU ^e«on4rrte* Land zu Letraehtcii. Kudann iat dis Akrope- 
lia Atheiia allerdings einer der festesten Punkte des früheren 
tjiieclicnlaiids, und insofern für die Sicherheit des Landes 
sehr vichtig: aber die ganze Izige Attika’s, »elches eine iso- 
lirte Halbinsel bildet, die dem grossen griechischen Völker- 
xuge, der rora Norden herabkommend durch die Landenge 
von Korinth, oder auch wie die dorische Wanderung über 
'die Meerenge von Naupaktos gegen den Peloponnes hinstrebt, 
^ zur Meite liegen blieb, war der geringeren Fruchtbarkeit des 
üudciu wegen nicht geeignet, den fremden Eroberer selbst- 
ständig anzulocken. Diese ganze Lage konnte auch nicht ver- 
anlassen als bedeutcade Macht aui'zutreten und ein Gewicht 
in die Wageschale der Zeit zu legen. Vertheidigung gegen 
drohende Gefahr blieb damals die Hauptsache, und insofern 
gerade hiefür die liokalität geeignet war,, gab sie auch an 
dem im späteren (iricchenlande so seltenen Ruhm der Be- 
wohner Veranlassung, dass sie immer dasselbe Land bewohnt 
lütten, und in demselben, wie man sich ouszudrücken beliebte, 
gewachsen wären. 

Allerdings lässt es sich nicht leugnen, dost die Bewohner 
von Attika in ihrer ganzen Erscheinung einen Charakter dar- 
legen, der dem des I^aiides im Allgemeinen entspricht. Die 
reine gemässigte Luft wirkt auf dieselben eben so wohltbütig, 
wie man die entgegeugesetsten Erscheinungen des Eiaflnsses 
der schweren dicken Luft Böotieiis auf die materiellere £r- 
•eheinung der Böotier folgern wollte, oder wie das üppige 
Klima Kleinasiens die den Athenern so nahe verwandten 
Joaier daselbst im Laufe der Jahrhunderte verweichUsht 
hatte. Eine gewisse Mässigung zeichnete den attischen 
, Volksstamm alle Zeit aus, und wenn sie vieUeioht oben in 
Irüheren Zeiten ein bedeutenderes Hervortreten znrückhielt, 
tu .bildete sich späterhin, als >su vielerlei begünstigende 
Umstände die grosse Entwickelung desselben befördert«!, 
grade biedurob die m..4cr ganzen-.Gasehiekte! so» eigene 


DigiliZf:;: !)y Google 


Il< 


StaUung, ,welehe denelbe in Koiut und WiHcnidiaft behäng 
tet hat. . • 

Ent nU der Handel nnd die mit demselben so eng ver-' 
bundene llemciiaft zur See die natürliche Stellung des Lan- 
des gänzlich Tcründert hatte, nnd das V’olk seihst, durch die 
uogenöholicfae Kraftentwickelung Während der Penerkriege 
zu einer bis dahin ungeahnten Höhe sich erhub, konnte Athen 
die liedeutnng erlangen, welche zwar politisch nicht von lan- 
gem Bestände war, deren geistige Folgen aber während des . 
ganzen Altcrthuius nicht wieder verloren gingen. 

Die älteste Tradition knüpft sich auch hier, wie an so 
vielen Orten Griechenlands, an das uralte Volk der Pelasger, 
dessen Dasein die späteren Bewohner gewöhnlich noch in den 
riesigen Festungsmauem erkannten, welche unter dem Namen 
pelasgisch oder kjrklopisch bis zu unserer Zeit sich so viel- 
fach erhalten haben. 'Auch Athen rühmte sich eines solchen 
Bauwerkes, nur dass man annahm, diese Pelasger seien nicht 
l'reiuwohuer, sondern Fremdlinge daselbst gewesen, welche 
dem einheimischen Volke der Jener um den bedungenen Lohn 
eines Landtheiles die befestigten Vormaueni der kekropischen 
Burg erbaut hätten. Späterhin aber hätten diese Pelasger 
selbst ihre eigene Vertreibung nach Lemnos veranlasst. 

Zerlegt man diese Sage im Geiste der ältesten M/the 
aber geiuiuer, so möchte das V'erliältniss sich wohl eher um- 
■ gekehrt zeigen, und nur die Eitelkeit der späteren Athener, 
welche den Ruhm der Autochthouie um jeden Preis zu er- • 
halten wünschten, konnte die l'hotsache nach ihrem Wunsche 
modilicirt weiter öberliefetn. Der gewiss ältest einheimische 
Cultus der Güttinn Athena und des Hephästos, mit dem da- 
mit engverkuüpften Heroendiensto des Erechteus, ist nieht 
vigcnthümlich ionisch, wohl aber eine Form des so oft wie- 
■lerkehrendcn Dualismus altpelosgischen Naturdienstes; erst 
iiut der Ankunft der Joncr (welche aber weniger feindlich 
wie die Eroberer anderer Länder ausuncluuen sind, da sie eine 
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mehr frie<1liche Vereinigung mit den Ureinwohnern eingegan- 
gen XU hohen tchetnen, indem beide Völkenchaften ihre Culte 
rereinigten, doch lo dass der ältere im ganxen den Sieg 
, erhielt,) erachlenen die anderen faj Athen herrachenden Göt- 
terdienate, unter denen der des Poaeidon und dea Apollon 
Patrooa roranatehen. Ala Periode dieser Vereinigung iat die 
Herrachaft der Aegiden, und namentlich dea Theaeua cu be- 
trachten. 

Der Bau der pelaagiachen Mauer, oder wie ea überhaupt 
genannt wird, dea Pelaagikona, iat die einxige Thataache ar- 
chitektoniacber Thätigkeit jener früheren mjthiachen Periode 
Athens, Ton welcher uns Nachricht geulieben iat. Dieses 
Werk wird nach verschiedenen Nachrichten verschieden be- 
schrieben, indem einige es als die Mauer betrachten, welche 
die Akropolis umgab, andere aber als eine iaolirte Burg, welche 
den Eingang xur ersteren bildete, und selbstständig bestand *). 
Uns scheint er als ob beides mit einander zu vereinigen wäre, 
Ea iat undenkbar, dass man den niederen Abfall der Burg ge- 
gen den Areiopag zu, aDein befestigt haben sollte, ohne dio 
natürliche Festigkeit der eigentiichen Buig irgend zu benutzen. 
Vielmehr war das ganze wohl ein grösseres System, jedoch 
wie in anderen Burgen der frühesteg Zeit, wie zu TiiTns, 
Mykenae, in zwei Abtheilungen gesondert, von denen die öst- 
liche, die eigentliche Burg, als an sich nach den übrigen Seiten 
bin fest genug, durch die blosse Umschliessung der Mauer 
• hinreichend gegen feindlichen Ueberfall gesichert, fernerhin al- 
lein als Aufenthalt der Götter betrachtet und der ganze Raum 
ihrem Dienste gewidmet wurde. Der westliche Abhang dage- 
gen musste der Sicherheit wegen ebenfalls in den Kreis der 
Vertheidigung gezogen werden, und hier wo die Natur weni- 


*) S. O. Müller in Ersch u. Grober Encycl. unter Attika, 
sodann dess. De tnunimeittli jUAenanaa 1836., woselbst die 
Stellen über das Pelasgikon gesammelt sind. 
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ger gethan, konnte die altpelasgiiche Baoweiie den ganien 
Stoix ihrer riesigen Steiiunanem entwickeln; und so geschah 
ea dass man späterhin dieses Bollwerk, welches allein zur Ver- 
theidigung ohne andere Nebenzwecke bestimmt war, selbstständig 
betrachtete, und auf dasselbe allein den Namen des neuntho- 
rigen Pelusgikons anwandte. Bis zur Zeit der Peisistratidan 
erhielt es sich als starkbefestigtes Werk und wohl geeignet 
zur Vertheidigung. Später, durch Eroberung der Perser, viel- 
leicht aber schon nach Vertreibung des Tyrannen durch das 
empörte Volk, scheint es zerstört worden zu sein. Die Steine 
dieser Trümmer dürften bei dem so eiligen Neuhaue der 
Stadtmauern durch Themistokles, als hiezu besonders geeig- 
net, benutzt worden sein, und daher ist das völlige Ver- 
schwinden ihrer Trümmer zu erklären. Durch die Ummnuerung 
der Stadt ward das Pelasgikon entbehrlich, und nur die Burg 
selbst erhielt eine neue Befestigung, welche aber wohl mehr 
als Schutzwehr des heiligen Peribolos der Tempel, denn als 
eigentliche Festungsmauer zu betrachten sein möchte. 

Bei den Alten findet sich häufig die Vorstellung, dass 
die Pelasger, welche den Beinahmen der tyrrhenischen hatten 
von Italien her, wo sie noch in späterer Zeit ihren Namen 
behielten, nach dem eigentlichen Griecbenlande gezogrä wären. 
Daher hat auch Pausanias die Sage erhalten, Agrolas und 
Hyperbios, welche als Erbauer genannt werden, seien von 
Sicilien aus über Akomaiiien herüber gekommen. 

Andere Sogen, in denen diese Brüder Euryaios und Hy- 
perbios genannt werden, eignen ihnen die Erfindung der Lehm- 
ziegel zu. Sie hätten deren Gebrauch die Athener gelehrt, 
nnd ihnen Häuser aus denselben erbaut, während man früher 
nur in Höhlen gewohnt habe. 

Seltsam contrastirt dieser Lehmbau mit der anderwärts 
so allgemein bekannten Bauweise der Pelasger, welche sich in 
Aufthümiung der gewaltigsten Steinmassen thätig .zeigte. 
Möglich ist es, dass die Erscheinung der späteren Mauern 
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Athenf, welche * *iim grfiMten Theile wirklich a«s Diimrirgeln 
beetnniUn *), diese Sage ansanbilden und selbst auf hlri)aming , 
der Wolinhftuser auszudehnen, >' rninlassung gab. Das frühere 
Bew ohnen der Höhlen wird dadurch sehr unwahrscheinlich, dasa 
ihrer in der nfichsten Un>g^end Athens nur wenige unil von 
unbedeutender Geräumigkeit existiren. 

Was den übrigen Zustand der Baukunst jener früheaten 
Zeit in Atlien betriffr, so wissen wir weiter nichts BestiniintieR 
darüber, als dass berichtet wird, l'hcseus habe die zwölf l>e- 
men des Landes in eine Stadt rereinigt, folglich dieselbe ver- 
grüssert, und dass Homer in einer rieiberühniten Stelle dea 
Schittscatalogs *) ihr den Beinamen der w ublgebauteii, und an 
einv andeni Stelle *) der weitstrassigen beilegt. Buf Beides 
dürfte aber nicht viel zu gelten sein, da diese Ehre den mei- 
sten andern Städten giefrhtails - gegeben wird, sodann aber 
auch, weil es nicht zu erwarten stellt, dass Athen in dieser 
Hinsicht in jenen ültesten Zeiten so viele Vorzüge vor denen 
der höchsten Blütho gehabt haben sollte, wo gerade die we- 
llige Bedeutsamkeit der Priratwolinungen und die engen und 
krummen Strassen der Stadt herrorgehoben werden. 

Von den Heiligthümem wbseii wir auch weiter nichts, 
als dass an den beiden bezeichneten Stellen ilomcrs der äl- 
teste Tempel der Athcna auf der Burg in seiner Verbindung 
mit dem Heroon des Krechtheus erwähnt wird. Uie Existenz 
der übrigen älteren Heiligthüiiier, unter denen die südlich un- 
terhalb der Burg belegenen besonders zu verstehen sind, und 
an welche, namentlich an das Pytliiou und Ulynipieion, als an 
die Heiligtbüiner des .\pollou Potroos und des Zeus sich die 
Tradition der Jonier vorzüglieh ansehloss, lässt sieh nur durch 


') .S. die Inschrift aus der Zeit Alexanders des Grossen bet. 

O. Miiller de munlni. Athen. Vergl. mit Vitruv 2*8. 

“) 11. II, 54C. * 

*) Od. VII, 81. 
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I tpKere Verehrnng aU ritcrlichcr Heili;;tbfimer tmil die 
tn Rieh anccliliMuienden 8a((e*, nia ron dlteater Herkanft 
ehnien. Ueber die wirkliche ÜMehuifeniieit aller Tempel 
ien ' wir Aber die Zeiten des TeulsbratM hinaus darchana 
Uicbn. ‘'u>' ■ ! 

Was uns im Allp;emeineii Ober den Stand der Kunst in 
si Uteren helleiiiselien Zeiten bekannt ist, <lür£en wir wohl 
I auf Attika anweilrien wenngleich die königllehe ' Herr- 
ift hier nin die Hedeutung hatte. Wie s. B. in Argulls, sie 
woM aUeh - nicht die Pracht in der gansrn fülle entwik- 
e, welche Homer uns ror Augen atellt. Dagegen ist die 
hrjcl^t, welche deu ültesien bekannten Künstler Grieclien- 
a, der als. Bildner nic^t weniger wi^ als baiinicistcr be- 
nt ist, den Duedalos, in direkte . Verbindung mit ^thena 
pbiebte brin^ welche. damals überhaupt mit dem so hoch 
eilten Kreta in Tielfacher Wechselwirkung stand, nicht 
.er Acht au lassen. W'enngleich uns kein bestimmtes 
k daselbst genannt wird, an welches sich sein Ruhm ge- 
)ft lüitte, so hielt man ihn noch in späterer Zeit — auch 
ratea gehörte /.u ihnen — für den Stammrater des Ge- 
schtes der Dacdaliden, deren Einwirkung auf die Gestal- 
' der Kunst in ihrer Blüther.eit gewiss nicht unbedeutend 
, unif deren erbliche Wirksamkeit durch die Nähe der 
eliacben Marniorbrüche , wo nicht hervorgemfen , doch 
;rlich sehr befördert ward. 

Durch die dem trojanischen Kriege folgenden inneren 
ihen Griechenlands, indem durch den Zug der Dorier in 
Peloponnes rcmrsacht, die von dort vertriebenen Völker, 
satlich die stnnmirerwandten Jener, in dem von Unruhen 
chonten Attika nicht nur wohlwollende Aufnahme faaden, 
ern auch von hier aus ihre Colonisation nach Klein-Asien 
rkten, erhielt Athen aunächst ein bedeutenderes Ansehen, 
atte mit Glück den altes widerstftebenden Zug der Dorer 
thalten und sein Land, wie ilaa nördliche,' Griechenland 


16 


Gberhaopt, vor ihrer Hemchafit gerettet. Diese Erfaebang 
der eignen Kraft steigerte das bis dahin schlunimenideVolks- 
gefülil, welches sich sofort in VerSnderung der Kegierungs- 
forni kund gab. Die neue Vereinigung mit den damals wohl 
gebildeteren Peloponnesiem, das mit ihnen ferner gewiss unter- 
haltene wechselseitige Verhiltniss, als die Joner nun in ihrem 
neuen Vaterlande *u einer bis dahin in Griechenland unge- 
ahnten Blüthe nud Wohlhabenheit emporstiegen, konnte nicht 
Terfehlen, auf die Athener xurückxuwirken, da ausser der 
Stammgemeinschaft auf sie auch die frühere Dankbarkeit sich 
in wohlwollendem Andenken übertragen musste. 

Doch sehen wir in der nächsten Zeit bis auf Solon um 
das Jahr 600 r. Chr. durchaus keine Thätigkeit auf künst- 
lerischem Gebiete. Allerdingpi mogten die stäten politischen 
Veränderungen, welche aus dem Königthum das lebensläng- 
liche Archontat, sodann das xehnjährig^ und endlich das jäh- 
rige, welches unter neun Männer getheilt ward, herrorriefen, 
nicht sehr xn grossen Unternehmungen anreixen. 

Solon berief xur Sühnung der Stadt ron Blutschuld dea 
räthselhaften Epimenides Ton Knossos auf Kreta, welcher der 
letxte der Kureten genannt wird. Dieser Mann, aus dessea 
Vaterstadt bkld darauf Chersiphron, oder wie ihn andre nen- 
nen Ktesiphon, der den berühmtesten Tempel jener Zeit, das 
Artemision in Ephesos banete, soll in Athen bei Stiftung und 
Erneuerung der Götterdienste mannichfiich thätig gewesen sein. 
Das lleiligthum der Eumeniden am .4reiospagos, so wie das 
der Nymphen soll er g^eg^ndet haben; er weihte Tempel und 
Altäre „dem unbekannten Gotte.** Besonders aber bexog man 
auf ihn die Umbildung der heiligen Weihen in Eleusis, wo- 
bei ein Neubau wohl unvermeidlich war. Ueberhaupt aber 
ist xu erwarten, dass die Stiftungen des Epimenides, welcher 
auch anderweitig architektonisch thätig war, und unter ande- 
ren den Tholos xu Sparta baute, nicht blos in der religiösen 
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Eötietoag, loudm auch in der architektoniichen Anlag« 
dircii ihren Urheber geleitet wurden. ^ 

Seit dem siebenten Jnhrljundert bis gegen den‘ Anfang 
der Penerfcriege hinab reränderte sich die politische Gestal- 
tung der einzelnen Staaten Griechenlands fast durchgängig. 
Die Dtnoliratie sachte überall den Sieg über die bis dahin 
herrschenden vornehmen Geschlechter zu gewinnen, rorliulig 
aber gelangte der Nutzen dieser Umwidzungen meist nur in 
die Hände einzeiner Männer, w^ehe sich aus der niederen 
Volkaklasse eiuporzuschwingcn wussten und ihre Herrsehaft 
auf mehrere Geschlechter vererbten. 

Fast überall war der jetzt so mächtig erblühende See- 
handrl die Ursache dieses Umschwunges, daher auch von 
Klein -Asien aus, wo die griechischc.n Colonien eben ihre 
!;aiize Blüthe zu entfalten begannen, diese Richtung ihren 
Urspning nahm, und im Muttcriandc zuerst das reiche Ko- 
■inth unter den Kypseliden zu einem ausserordentlichen Glanze 
rbliihtc. Die vereinte Macht einer solchen Stadt, welche 
in Einziger in seiner Hand hielt, war nun 'allerdings im 
tande viel Bedeutenderes zu leisten, als die früher durch 
artheiungen getrennten Aristokratien. Zudem Ing cs im AVe- 
;n der Tyrannis, welche das glänzende Leben asiatischer 
errscher und namentlich des Persischen Königs vor Augen 
tte, auch in der äusseren Erscheinung eines üppigeren 
achtvolleren Hofes demselben nachzueifem, wo denn die 
inst und zunächst die Baukunst Gelegenheit fand, gross- 
iger als bisher sich zu entfalten. Hiebei soll, nach An- 
ht alter Politiker, und namentlich hebt Aristoteles dies 
vor, noch eine andre Absicht zu Grunde gclegeY haben, 
ilich die Gedanken des Volkes durch dergleichen Beschäf- 
ingcn von der Politik zu entfernen, dasselbe thitig und 
innreich au beschäftigen und in i^ni neuen Luxus Ersatz 
die verlorene Freiheit finden zu lassen, während der llerr- 
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scher selbst dicht als Uittertlrüdccr, soadem als WoUthiter 
erschien, 

7 Als AVohlthäter aber müssen wir sie auch xunächst be- 

trachten. , Sehr selten zeigt es sich, dass die Tyrannen, be-, 
sonders dieser früheren Zeit vor den Perserkriegen, ihre Ge- 
walt in der Art benutzt hätten, dass sich auf diese Männer 
der üble Ncbeiibegriff amveiidcn Hesse, den wir beut zu 
Tage damit zu verbinden pflegen. A iciinehr erscheinen sie 
meist, ini Vergleiche mit der wahrhaft übermüthigen Tyran- 
nei, welche die souveränen A' ulksgemeinen auszuüben pfleg- 
ten, als väterliche Regenten. Philosophie und Dichtkunst 
wurden von ihnen nicht nur beschützt, sondern durch ihren 
Einfluss vorzüglich gehoben. Die bedeutendsten Philosophen 
nnd Dichter jener Zeit lebten an ihren Höfen und zum Theil 
in vertrautem Umgänge mit ihnen, so dass der Tyrann Pe- 
riandros von Korinth selbst zu den sieben AV eisen Griechen- 
lands gerechnet ward. 

Unverkennbar aber ist der Einfluss dieser Tyrannen auf 
die bedeutende Entwicklung der Baukunst, welche dieselbe 
seit dem sechsten Jahrhunderte v. Chr. annimmt. Die Tem- 
pelanlagen dieser Zeit waren von einer Grossartigkeit, wie 
sie späterhin nur selten wiederkehrt, und Klein-Asien, von wo 
dieser Umschwung ausgeht, nicht minder als das eigentliche 
Hellas und die Kolonien in Sicilien und Grossgriechenland 
scheinen sich wechselsweise im AVetteifer überbieten zu wol- 
len. Im ersteren Lande erwähnen wir nur die AV’erke des 
Polykrates auf Samos, im letzteren die des Gelon in Agri- 
gent, obgleich sie der Zeit nach etwas später fallen.^ ln 
Griechenland selbst, wo die Tyrannis der Kypseliden seit der 
Mitte des siebenten Jahrhunderts v. Chr. begann, schien Ko- 
• rinth vor anderen dazu bestimmt, den ersten Platz in der 
Kunstgeschichte einzunehmen. Hier erhielt auch die Archi- 
tektonik zuerst einen reicheren Schmuck und ward mannich- 
fach auf die vielfaehsten Beziehungen des öffentlichen nnd 
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Prinriclxni infi^wandt, wozo die üppigen Bewohner der rei- 
chen HendcUitedt hinreichend Gelegenheit fanden. Die Tj- 
imnen dei benachbarten Sikron inchten in pröclitigen Anla- 
gen giücfclich nachaueifem, nnd ao doif man achon von voni 
herein erwarten, dasa auch Peiaiatratua in Athen hierin nicht 
nachitehen werde, nachdem er aeit 560 v. Chr. aich dreimal 
inr Trrannia emporachwang, und nach aeinem 526 erfolgten 
Tode auch dieaelbe auf acine Söhne vererbte, welche aie bia 
an ihrer fertreilinng 510 behielten. 

Man iit wohl berechtig dieae fünfzigjährige, im Ganzen 
friedliche Hemchaft ala den Beginn der athenischen Grüsae 
an betrachten. Namentlich ward während deraelbcn der Grund 
zu der grosaep künatleriachen Entfaltung gelegt, welche aich 
im folgenden Jahrhunderte so glänzend zeigte. Peisiatratoa 
m'cht minder als seine Sühne, namentlich der 513 durch 
Harmodios und Ariati^iton um ganz anderer Ursachen als 
der Freiheit wegen ermordete llipparchos '), müssen zu den 
kenntnisareiehaten und gebildetsten Männern ihrer iCeit ge- 
rechnet werden. Sinionides, der erste Ijrrische Dichter Grie- 
chenlands, lebte in der genausten Freundschaft an des letz- 
eren Hofe ^ nach der Ermordung desselben, und derselbe 
lipparchos war es, der die Gedichte des Homer durch die 
ebersiedelung derselben nach Athen in Griechenland gewiz' 
rninsaen erst bekannt machte. 

J • 

£s ist nicht zu erwarten, dass die später lebenden 
hrifitsteller vieles von der gewiss bedeutenden Bauthätigkek 
er Zeit berichten sollten, da noch grössere Unternehnttan- 
I, welche vor ihren Augen . geschahen, die früheren io den 
itergrand stellten, und das Andenken der T^rrannen über- 
tt nicht geliebt war. Zudem hatte wohl die Einnahme der 
It durch die Perser das Meiste zerstört. 


S. Time. 1. 20. und VI. 54- 55. 
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Der Altar der zwölf Götter inmitten des Marktes ward 
von ihnen errichtet, und gewissermassen zum Mittelpunkt« 
der Stadt und des l-audes gemacht, Ton welchem aus die 
Entfernungen in Attika durch Meilensteine bezeichnet wurden, 
welche man an den Grenzen und Gemarkungen in Gestalt Ton 
Hermen aufstellte, deren Seiten Inschriften enthielten, die 
theils den genannten Zweck ihrer Aufstellung bezeichncten, 
theils auch Epigramme des Hipparchos enthielten. Ein Frag- 
ment eines solchen Hermenepigrammes hat «ich bis jetzt er- 
halten *). 

Peisistratos selbst «oll die Quelle Kalirrhoe, welche Athen 
Tor den anderen am besten mit Wasser versah, neu gefaast 
haben. Aus dem Namen, den man ihr seitdem beilegte, En- 
neakrunos, schUesst man, dass da« W'asser aus neun Oeff- 
nungen hervorströmte »). Doch hat die Quelle gegenwärtig, 
nachdem die Fassung langst nicht mehr existirt, iliren älteren 
N&nien bebalten. 

D'e vorzüglichsten Werke des Peisistratos sind aber die 
Neubauten der beiden Haupttempel in der unteren Stadt, 
Dämlich das dem Apollon geweihte Pjrtheion— in w elchem eine 
Bibliothek und in derselben die Gesänge des Upmer — und 
vorzugsweise der Tempel des Olympischen Zeus. Wir wU- 
sen nicht, ob der damalige Bau von derselben Ausdehnung 
war wie die Ruinen desjenigen, der uns aus der letzten Er- 
neuerung, welche Hadrians Prachtliebe hervorrief, bis auf un- 
sere Zeiten erhalten hat. Jedenfalls aber dürfen wir nach 
dem Zeugnisse der Alten, unter denen .Aristoteles ihn an 
Grossartigkeit den ägyptischen Pyramiden vergleicht, ihn als 
einen der bedeutendsten Tempel des ganzen Alterthums anse- 
hen. Antistotes, Kallaeschros, Antimachides und Porinos wer- 


*) S. Corp. Inscr. No 12. das. die übrigen Stellen, nament 
lieh Plat. Hippareb. 

•) Paus. I. 14. ► 
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den aU ArcLitekten dieses dorischen Dekostylus l^v|>aethros 
genannt, welcher seine ursprüngiiclie Vollendung während der 
Blüthe Athens nie erhielt, sondern erst unter König Antio- 
chus und sodann unter Hadrian einen völlig neuen korinthi> 
sehen L’iuliau erlitt. Die Grosse der Unternehmung war wohl, 
wie so oft, Ursache der Nichtvollendiing; nach erlangter Frei- 
heit soll das Volk aus Abneigung gegen Peisistratos den Fort- 
hau unterlassen haben, wobei jedoch xu verwundern ist, dass 
er überhaupt während der persischen Fruberung der gänzli- 
chen Zerstörung entging, '^iach Vitruvs Angabe ') darf man 
scfaliessen, dass er gleich wie der spätere korinthische Bau, 
vup Marmor war. Dieses würde auch die spätere Nachricht 
des Piinius besagen, wenn überhaupt gegründet ist, dass 
Sulla die Säulen iles früheren Baues nach Rom gebracht habe, 
um den Tempel des von ihm neu erbauten capitolinischen 
Jupiter zu schmücken *), 

Als wirkliche Reste der früheren Zeit vor den Perser- 
kriegen dürfen wir aber einige Fragmente betrachten, welche 
sich unter den Ruinen Athens vereinzelt als Schutt erhalten 
haben. Zunächst gehören hieher Trümmer dorischer Bauart 
in Kalkstein, welche in der nach den Perserkriegen eiligst 
aufgeführten Burgmauer eingemauert, daselbst sich bis jetzt 
erhalten haben. Sie zeigen die einzelnen Theile des dori- 
schen Baues völlig ausgebildet, doch in viel schwereren, ro- 
heren Verhältnissen als die Tempel der folgenden Periode, 
obgicich sie den noch unförmlicheren Gross^iechcnlaiids vor- 
anstehen möchten *). Man pflegt diese Trümmer auf den 
ältiyren Parthenon zu beziehen, was ganz annehmlich ist; ge- 
wiss beziehen sich auf denselben einzelne Fragmente in ge- 


>) Li6. ril. Prootm. 
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») PliH. hUl. mat. XXXn. 5 . 

') S. die Abbildung in den Fortsetzungen zu Stuart und Re- 
retl| Deutsche Ausg. Lief. UL BL XL 


mahlter terra cotta, Anteiixen und dergleichen, welche aich 
nebst der Holzasche des yerbrannten Tempels unter dem 
Schutte zur Seite des gegenwärtigen aufgefunden haben, und 
ihrer Rohheit wegen auf eine ziemlich alte Zeit schlieseen 
lassen, welche wohl älter Ist als die Herrschaft des Peisi- 
stratos ’y. 

Auch ausserhalb soll seine Thätigkeit wirksam gewesen 
sein, namentlich an den Heiligthümem zu Eleusis und Delos. 
Dip Ruinen des letzteren werden yon einigen auf einen da- 
maligen Neubau bezogen, doch dittften sie wohl erst dmr fol- 
genden Periode angehören. 


Zweiter Zeitraum. 

• 

Vun den Perserkriegren bis znr Been- 
digung^ des Peloponnesisciien 
Krieges. 

Die von den Peisistratiden begründete Grösse Athens 
zeigte sich in ihrer wahren Bedeutung erst nach Vertreibung 
dieser Herrscher. Die unmittelbar folgende Staatsveränderung, 
welche durch den Alkmüoniden Kleisthenes im Jahre 510 den 
Staat in eine yollständige Demokratie umwandelte, erweckte 
das zu kühnem Hervortreten schon an sich geneigte Tempe- 
rament der Athener zam yollen Bewusstsein. Die den asiati- 
schen Brüdern gegen ihre persischen Unterdrücker geleistete 
Hülfe bezeugte alsbald diese neue Erhebung, deren grossar- 
tige Folgen sie aber wohl schwerlich damals ahnen konnten. 
Die glänzendste Seite der ganzen griechischen Geschichte, die 
Abw'ehr der Eroberung Griechenlands durch persische Ueber- 
macht trat mit fast überraschender Schnelle ein. Athen hatte 

') S. die Nacbr. darüber Kunstbl. 1836. No. 16. MnüTt 



uMtrelrtft bei weitem den fp^iiten AntlieQ an dieeen Siegen, 
obiehnn e* anfänglich den Spartanern den Ruhm der Anfüh- 
nmg freiwillig ülierlieas, und wohl noch nicht im Lmite daran 
dachte letztere dieter ersten Stellung zu berauben. Aber 
Sparta aelbst trat Ton leinem Eifer zur Fortsetzung des Krie- 
ge zurück; Athen konnte die erledigte Stelle ohne Wider-' 
rede behaupten, und stand plötzlich an der Spitze einer rei- 
chen mächtigen Bundesgenoasenschaft, welche ihrem Haupte 
gegen Geldunteratützuiig freiwillig den militärischen Ruhm 
und zugleich die übermachf fiberliess. Doch in kurzer Zeit 
war diese schon so bedeutend, dass die Bundesgenossen als- 
balil in Unterthanen rerwandelt waren, und Athen die mäch- 
tigste Herrschaft in Griechenland genoss, so dass die Reich- 
thümer aller Länder in dem Mittelpunkte der damaligen See- 
macht Zusammenflossen, und dieselben von den weisen Füh- 
rern des Volkes rorzugsweise zu Errichtung solcher Denk- 
male angewandt werden konnten, welche der Stadt einen un- 
vergänglicheren Ruhm brachten, als wenn sie die Herrschaft 
von ganz Griechenland erlangt haben würde. Wie nach wech- 
aelnden KriegsTorfällen endlich nach fast 30 jälirigera Kriege 
die ganze Macht Athens gebrochen, und mit ihm der alte 
hohe Geist zu Grunde ging, ist bekannt. Auch die Kunst der 
späteren Zeit, so ehrenwerth und berühmt sie auch sonst ist, 
konnte den alten Glanz nimmer wieder erreichen. Vorzugs- 
weise gilt dies von der Baukttnst. 

Mit dem Ruhme und Glücke der Befreiung vom Barba- 
renjochc hatte Athen zugleich den Schmerz einer gänzlich 
vernichteten Stadt. Jeder Einzelne hatte die Zerstörung sei- 
nes Heerdes, alle zusammen die ihrer vornehmsten Heilig- 
thümer zu beklagen. Aber noch ertaubte Themistokles, wel- 
cher damals so im Kriege wie im Frieden dem Gemeinwesen 
als glücklichster Leiter voranstand, weder den Neubau der 
eignen Wohnung noch den der Tempel. Erst sollte die ganze 
Stadt vollkommen gesichert, und die Seeherrachaft für Athen 
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dauernd errungen sein. Grosser denn luror ward der Um- 
fang der Sfiidt uligesteckt ; Alles, was nur helfen konnte, Män- 
ner und Weiher, Kinder und Greise wurden zum Ban genö- 
thigt, damit die Manem vertheidigt werden könnten, ehe Spar- 
tas Eifersucht *den Weiterbau verhindern möchte. Was nur 
Von älteren Mauern vorhanden war, ward zum Neubau be- 
nutzt, doch hatte die Zerstörung der Perser nur Weniges 
rersehont, und der Umfang ward über den älteren weit hin- 
aus gerückt '). Ausserdem musste aber alles Material, das 
zur Hand war, eiligst cingriuanert werden, so dass die Reste 
der Tempel nicht weniger als die der AVohnhaaiser, und selbst 
die Grabsteine hiezu genommen wurden. Das Benehmen des 
Themistokles während dessen, wie er die misstrauischen und 
doch ehrlichen Spartaner durch seine Gegenwart so lange zu 
beruhigen weiss, bis der Bau hinreichend fortgeschritten ist, 
um durch t^eindseligkeit nicht mehr gehindert werden zu kön- 
nen, ist des modernsten Diplomaten würdig, und durch Thu- 
kjdidea anschaulichst beschrieben. 

Aber der Bau der Mauern um die Stadt war seinen Ab- 
sichten bei weitem nieht genügend. AVar er es doch, der 
während der zehn Jahre zwisehen iler Schlacht tfon Marathon 
und der von Salam^kiLdw Athenern beständig geratlien hatte 
ihre Stadt ganz und.gK zu verlassen und sich hart an der 
Sec eine neue zu erbauen, damit sie, vor feindlichen Hinder- 
nissen sicher, nie von ihrer Flotte getrennt werden könnten ’). 
So weit zu gehen, erlaubte die Pietät gegen ihre Götter und 
ihre Hciniath aber nicht den Athenern, selbst nachdem Alles ver- 
wüstet war. Doch war der Nutzen eines vor jedem feindli- 
chen Angriffe sicheren Hafens grade gegenwärtig augenfällig 
für Jedermann, wo trotz des errungenen Sieges doch jeder 
Einzelne so viel eingebusat hatte, dass er künftig wohl gern 


') Thuc. I. 89.% 
“j^Thuc. 1 . 93; 
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einer neuen Auiwanderung überhoben aein mochte. Eine Befe- 
stigung des Pehraieus also, stark genug um nach Aussen je- 
dem Landheere au «ridemtehen und dennoch so geriumig, 
dass alle Bürger nicht nur mit den Ihrigen und aller Habe, 
so wie das Landvolk der attischen Demen darin im Falle der 
Noth beherbergt wenlen konnten, sondern dass auch innef- 
halb derselben sich der Hafen befand, dessen Vorafige vor 
dem früher brautaten phalerischen.sie die Weisheit desselben 
Themistokles hatte kennen lehren, in welchen nun auch die 
Schiffe, einer etwaigen feindlichen Uebermacht weichend, si- 
' rhere Zufluct^ fandtn, war natürlich Allen einleuchtend ge- 
nug. So entstanil denn alsbald Jenes Wunderwerk der Fe- 
stnngabankunst, dessen Umfang sechaig Stadien oder andert- 
halb unserer .Meilen betrug und die ganae Halbinsel Muny- 
chia nebst dem Flecken Peiraieus und den daau gehörigen 
Hifen umschloss. Die Mauer selbst war gana von den gröss- 
ten Bruchsteinen erbaut, ohne kleinere Steine oder Lehmsie- 
geL, wie Thukrdides ausdrücklich erwähnt (woraus man acblie- 
ssen dürfte, dass hei der Stadtmauer schon damals beides mit- 
rerwandt wurde), und ohne andern Mörtel genau gefugt wa- 
ren die Steine ausser ihrer eignen Schwere nur durch Eiisen 
mit einander verklammert Wir sehen also ein kyklopisches 
Werk in grösster Ausdehnung. Denn auch die Stärke und 
Höhe der Mauer war dem entsprechend; Zwei mit Weric-« 
stücken beladene Wagen konnten einander auf der Höhe der 
Mauern begegnen und ausweichen, und die Höhe erhielt awar 
nur die Hüfte dessen, was Themistokles beabsichtigt hatte, 
mass aber dennoch sechaig Fuss. 

Dass damals schon eine regelmässige Stadt innerhalb 
dieses Umfanges erbaut worden, und namentlich dass der Ar- 
chitekt Hippodamos ven Milet, der um 70 Jahr später Rho- 
dos erbaute, denselben geleitet hätte, ist nicht w afarscheinlich. 
Erst um Vieles später, aur Zeit des ||^kles, dürfte diese 
Anlage anzunehnien sein. * ' • # 
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» Diese Befeitignng wurde schon im sweiten Jahre nach 
der Schlacht ron Piatää, im Jahre 477 rollführt. Doch 
hört hieau nicht der Ban der langen Mauern, welche den Ha- 
fen erst sicher mit der Stadt verbanden, und so den eigent- 
lichen Wunsch des Themistokles, Athen zur Seestadt zu ms- 
ehen, volliulirten; denn erst zwanzig Jahre später wurden 
sie, nach der gewöhnlichen Annahme durch Kinion, trotz des 
ungünstigen suniptigen Bodens angelegt; aber erat dem Peri- 
kies war es vergönnt den Beschluss dieser g^ssartigen An- 
lage durch Hinzufügung der sogenannten mittleren Mauer 
durch den Architekten Kallikrates zu machen« Die Phale- 
rische Mauer war fünf und dreissig, die beiden nördlichen 
jede vierzig Stadien lang. Hiezu der Umfang der Stadt von 
drei und vierzig Stadien, ausser dem Theile zwischen den 
langen Mauern, und eiwllich die sechzig Stadien der Peiräi- 
scheu Befestigung: so ergiebt sicli eine Mauerlänge von fast 
sechs deutschen Meilen, was allerdings , die Höhe und 
Stärke dieser Mauern dabei berücksichtigt, und dass sich nm 
die Burg herum, so wie innerhalb des Peiraieus noch ver- 
schiedene befestigte Abtheilungen befanden, eine Bedeutsam- 
keit zeigt, dass man sie fast den berühmten Mauern von Ba- 
bylon an die Seite stellen darf. 

Sonst erfaiiren wir von Themistokles baulicher Thätig- 
■keit nur noch, dass er zwei kleinere Heiligthümer stiftete, 
eins das Heiligthum der lykomedischen Familie,, zu welcher 
er selbst gehörte, das Telesterion in Phlya, und sodann in 
Athen selbst neben seinem Wohnhause in Melite den Tempel 
der Artemis Aristubule, woselbst man auch sein Bildniss sah 
'«yi Seit 469 aus der Vaterstadt verbannt floh Themistokles 
zu seinen ehemaligen Feinden, nnd führte daselbst zu Mag- 
nnaia in Kiein-Asien eid ruhiges Satrapenleben. 


Kimon, der Sohn des Miltiades, des Siegers bei Mara- 
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dMO, folgte ihm im Oberbefehle der Demokratie. Ein tapfe- 
rer und liegreicher Feldherr, dem die innere Feindichaft der 
Griechen gegen Griechen rerhaist war, strebt er gegentheOa 
dahin, die Kräfte derselben au rereinigen, die Politik seines 
Vaterlandes ron der der Lakedäraonier weniger, wie es bis- 
her geschehen, xu entfernen, und deshalb den ganxen SiiA 
und alle Kräfte auf den Kampf gegen den gemeinsehaftliehen 
feind xu richten. Seine glänxenden Siege xu Wasser und 
XU Lande, am%ui 7 niedon und auf K}rproa geben davon Zeng- 
niss. Sein Tod begleitete den letxteren im Jahre 449, und 
der Sieger wiyl deshalb nicht weniger berühmt bleiben, wenn- 
gleich der mit seinem Namen bexeichoete Friede mit den Persern 
wohl nicht alt historische Tbatsaohexu beweisen sein möchte '). 

Die Sicherheit der Stadt durch Einrichtung der Mauern 
war vollendet. Kimon konnte nun beginnen dieselbe ausxu- 
achmücken. Doch fällt erst in seine Zeit, wie schon oben 
gesagt ward, der Bau der Peiräischen und Phalerischen 
Verbindungsmauer; aber, obgleich spätere Biographen die Idee 
ihrer Anlage dem Kimon xum Ruhme anrechnen, so möchte 
sich dieses dennoch fast bestreiten lassen, da das Beginnen 
derselben grade in die Zeit seiner Verbannung fällt, und 
überhaupt diese Feindseligkeit gegen Sparta — und als solche 
muss do^.^ete Mauer vorxüglich betrachtet werden — der 
ganzen; Polif^ des Kimon nicht gemäss erscheint. Wahr- * 
acheülichcr x^gt sich in dieser, der ganzen athenischen Rieh- 
£ng ib'^fsprechenden Anlage schon damals die später ent 
selbstständiger hervortretende Wirksamkeit des Perikles. 

Bestimmt aber wird dem Kimon der Neubau der südli- 
chen Burgmauer xugesehrieben. Aber hier ist es schon nicht 
mehr der hiossen Sicherheit wegen, vielmehr scheint sie 
hauptsächlich als Einschluss des heili]|en Peribolos der dortl- 


') S. Dahlmann, Forschimgcn auf deiJ^ebietc der Gesell, 
l lOTSI. * • 
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gcin Tempel su dienen. Nach Paaaanias befand lieh an der- 
lelben die Dantelinng mehrerer Schlachten, welche bei den 
Athenern ronugsweise in ruhmvollem Andenken itanden, die 
mvthieeh heroischen gegen die Giganten und Amazonen, nnd 
die marathonische Schlacht unter Anführung des Miltiades, 
Himons Vater, üb dieselben in Bildwerk oder Malerei waren, 
ist ungewiss, man möchte nach Pausanias Worten auf erste- 
res schlielsen, und überhaupt scheint dieser ganze Sohmneic, 
so wie die derselben sieh anschliessende vierfe Schlacht ge* 
gen die Gallier in Mysien erst durch König .\ttalos hinzuge* 
fügt w'orden su sein. 

Dagegen war er es, der den Markt der Stadt neu schmückte. 

Er bepflanzte ihn mit Platanen, und erneuerte an deniseibeu die 
Ualle, welche früher den Namen Peisianakteios hatte, seitdem 
aber, ihres Schmuckes wegen, den Beinamen Poikile erhielt, 
und stets als die vorzüglichste der Stadt angesehen ward. In 
ihr malte Polygnotoi, welchen Kimon, dessen genauer Freund 
er war, .wahrscheinlich nach der Eroberung von Thasoi im 
Jahre 463 mit sich nach Athen gebracht hatte, nebst .Mikon 
«nd anderen Gemälde der Gegenwart und Vorwelt, welclw 
m den vorzüglichsten, die man kannte, gerechnet worden. 

Eine andere gemeinnützige Anlage, welchb er zum Nut- 
aen und Vergnügen des Volkes begründete, wart^e_ Urbar- 
machung der Akademie. Dieser Hain, dessen^ Laubi^i^änge 
durch die darin lustwandelnden Philosophen ejilterhin so be- 
wühmt geworden sind, war vor Kimon’s Zeit'ein'^üdtä' Urt, 
weirben er durch zweckmässige Zuleitung von Quellen und 
Nebenflüssen des Kephissus und durch Pflanzungen und An- 
lage trocknet Gänge so angenehm für die Athener umwandelte. 

Auch seine eignen Güter und Gärten soll er in der Art 
■weckmäsiig eingerichlflt haben, doch so, dass er nicht an sich 
allein dabei dachte, sondern auch gern seine Mitbürger di^^ 
daraus eutstehendi^ Annehmlichkeiten mitgeniessen tiess. Die 
Verläuiaf|ung seiner Gegner erkannte hierin jedoch nur ter- 
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kapptm AfhtokratbinM, welcher «ich bei 4aa e n teren Um» 
aen beliebt sn machen w&niche. , ^ 

Uaa Hauptwerk jedoch, weichet wir als durch Kinion er- 
richtet annehmen dürfen, wenn gleich et kein Schriftitellcr 
antdrücklich tagt, ist der Tempel zu Ehren des Tlieteut, 
nachdem er die Gebeine dieses Helden Ton der Insel Sk^'ros, 
wo sie bis dahin geruht hatten, im Jahre 469 nach Athen 
bringen und daselbst prachtroll beisetzen liess. Pausanias be- 
schreibt zwar nicht den Tempel, doch weitluuftig die Gs- 
miilde, mit welchen die Wände desselben durch Mikon geziert 
waren; es tii^ die so oft bei den Attischen Künstlern wie- 
derkehrenden, die Amazonen- und Kentaurenschlacht, zu wel- 
chen noch ein drittes kommt, welches sich auf den Theseus 
. allein bezieht. 

Unter den Ueberbleibseln der griechischen Vorwelt bat 
sich keines besser erhalten als der in der unteren Stadt ge- 
legene Tempel, welcher allgemein als der genannte des The- 
Bcus angesehen wird. Von pentelischem Marmor erbaut, des- 
sen goldglänzende Farbe an den passenden Gesimsen durch 
Farbenschmuck nur noch mehr erhöht wurde, und mit einer 
bis ins Kleinste gehenden Sorghlt TuUendet, zeigt dieser 
sechssäulige peripterische Tempel auch iu dem Schmucke der 
Reliefs, womit der Fries der Vor- und Nacbzelle nicht min- 
der als ein Theil der Metopen geziert ist, einen Charakter, 
der der höchst gestellten Zeit ganz würdig ist. Die um ein 
Weniges strengeren dorischen Verhältnisse deuten auf eine 
Periode, welche der Vollendung des Partlieuon und der Pro- 
pyläen um etwas Torangeht. Denuoch zeigt beides, Architek- 
tur wie Skulptur, den innigen Zusammenhang, in welchem die 
Vollender dieses Bauwerkes mit denen jener noch berühmte- 
ren standen. Wenn dieser Bau wirklich noch während Ki- 
mon’s Lebzeiten vollendet wurde, so darf man dies nicht 
gleich nach Beisetzung der Gebeine des Helden, soudem erst 
gegen das Ende seines Lebens ansetzen, da ersterHr ^teissig. 


e 


Digitized by Google 


so 


letxteret aber nur wenig über zehn Jahr Tor VoDendnng dea 
Parthenon fiillt, ^hi welcher letzterer Zeitraum bedeutend ge- 
nug izt, um in einer Zeit, wo die Kumt in raztlozen Fort- 
icbritten bqpdfTen iat, die etwa rorhandenen Unteraohiede dea 
Stylet zu erklären. 

Dabei itt aber die Bemerkung nicht zu verhehlen, daaz 
allerdinga die Identität dietea Banei alt l'empel det Tbetena 
nicht völlig erwieten Ut. Die Relieü im Innern dea Frietaa, 
welche Kentauren und andere Kämpfe im Beiteln der Götter 
darstellen, finden tich fatt an allen attiichen Monumenten. 
Die acht Metopen der Seiten, welche je vier und vier der 
Vorderteite zunächit itehen, — alle übrigen, lo wie die der 
Rückseite, blieben ohne Bildwerk — enthalten unverkennbar 
Darttellungen von Thoten des Theseut, dagegen aber die 
zehn der Vorderseite sieh auitchliestUch auf die des Hera- 
kles beziehen, welcher als berühmterer Genösse dea Theieim 
einer gemeinschaftlichen Verherrlichung mit demselben wohl 
würdig schien; namentlich glaubt man, dass dies hier um so 
passender sei, da Herakles der vorzüglichste Heros der Spar- 
taner war, und grade Kimon hier auch im Bildwerke die ge- 
naue Verbindung von Athen und Sparta andeuten wollte. 
Nur wären dann die Thaten det athenischen Helden hier zu 
sehr bei Seite geschoben, wenn nicht etwa die Figuren dea 
vorderen östlichen Giebelfeldes, denn der westliche blieb leer, 
eine Verherrrlichung desselben enthielt, und dem Tlieseus alao 
auf diese Weise dennoch der erste Platz verblieben wäre. 

Einen zweiten Zweifel in Bezug auf die Identität dieses 
Tempels eigiebt seine I^e. Pausanias lässt ihn neben dem 
Gynmasion des Ptolemäos gelegen sein, auf dem Wege gegen 
das Prytaneion zu. Letzteres aber lag, wie neuere Aufgra- 
bnngen deutlich bewiesen haben '), nordöstlich der Burg, also 
in grade entgegengesetzter Richtung wie der Theseusteropel. 


') S. di Verf. Mitth. übeb Alt- und Neu-Athen. ISH. S. 22. 23. 
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Ob nun Pt^usaoias hier wie auch anderwftrta häufig, in Aufzaieh- 
nuiig der Lokalitäten gegen einander, nnchlüiitg war, oder ob 
jener l'enipel einer andern Gottheit gehört, möchte gegenwär- 
tig nicht leicht zu beantworten aein; noch aehwieriger aber 
wäre die Enticheidung, welcher andern Gottheit er dann an- 
gehörte. 

Ein neuerer Gelehrter ') »hat die Vermuthung, und wie 
e> acheint, mit Recht aufgestellt, dass das unweit des The- 
aenstempels gelegene Anakeion, der Tempel der DioskureA, 
dieser spartanischer Stammheldcn, gleichfalls ron Kimon ge- 
baut sein möchte. Allerdings stimmt dafür die schon er- 
wähnte Vorliebe desselben für Sparta, so wie der Umstand, 
dass auch hier die ihm befreundeten Maler Polrgnotos und 
Mikon durch ihre Kunst thätig waren. Ueberhaupt ist es ein 
zu bemerkender Un\stand, dass der Schmuck aller Bauwerke 
dieser Zeit durch Malerei, und nicht durch Bildnerei geschah, 
als welche letztere erst durch die später herrortretende Ein- 
wirkung des Phidias ihren bedeutenden Standpunkt, und da- 
- durch ihre häufigere Anwendung erlangte. 

Mit Kimon’s Tode tritt nun Perikles fast ohne Neben- 
buhler auf, und seine glänzende Laufbalin endet erst mit sei- 
nem Tode, nachdem er fast zwanzig Jahre die AUeinherr- 
schoft ausgeübt hatte, ohne doch irgend einen sie bezeich- 
nenden Titel zu führen. Sich ganz und gar auf die VoLks- 
partei stützend , und den letzten Rest des Aristokratismus 
Tcrnichtend, weiss er dennoch den gewaltigen Strom der ge- 
meinsamen fessellosen Kraft so glücklich zu lenken, dass eine 
. Pöbelberrschaft zu seinen Lebzeiten glücklich vermieden w^d, 
wenngleich später deren üble Folgen nicht ausblieben. Athen 
Stand jetzt auf dem Gipfel seiner Macht und seines Glanzes. 
Der Nationalfeind wagte weder zu Lande noch zur See sich 


*) Hirt, Geseb. der Bauk. U. S. 11. 
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Micken xu lassen. Die B.>miesgeuusMa salilten ihren Tribnt 
, in erhöhter Schätzung, nicht mehr in den unter genieinsanter 
V'erwaltung stchemlen Schatz im Tempel dea Apollon auf der 
Insel Delos, wie es seit dem Jahre 47jU geschah, sondern die- 
ser Schatz »ar schon seit 462 nacli Athen gebracht, und 
dort lep^te mau keine Rechnung mehr über die Verwendung 
desselben gegen die nun meist in Unterthanen verwandelten 
ehemaligen Bundesgenossen ab. Aber l’crikles glaubte si^ 
nun auch berechtigt diese Uelder nicht bloss, wie es bestimmt, 
und bisher wohl meistens auch beobachtet war, zur Rüstui^ 
und Führung des Krieges gegen ^ie Perser zu verwenden, 
sondern fand, in ihnen die Mittel, Athen in grossartigerer 
Weise zu schmücken, als es noch in irgend einer Stadt von 
ihrem Uerrsclier geschehen war, und dennoch hatte er beim 
Ausbruche des Peloponnesischen Krieges einen für jene üeit 
bedeutenden Schatz gesammelt. 

Nichts aber Itirderte seine Unternehmungen in der Art, 
und gab ihnen erst ihre hohe Bedeutung, als dass ihm ein 
Mann wie Phidias zur Seite stand, dessen thatkrüftigem Geiste 
,,es beschieden war, die bis dahin in der Kindheit gleichsam 
ahnende Kunst plötzlich in die kräftige Wirklichkeit des vol- 
lendeten .Mannesalters einzuführen. Vorzugsweise als Bild- 
hauer thätig, und als solcher Schöpfer der chryselephantinen 
Göttercolosse, welche als Gipfel der griechischen Plastik be- 
trachtet wurden, war er dennoch den anderen Künsten nicht 
fremd. Wenn es wahrscheinlich ist, dass er sieh in der frü- 
heren Zeit mit der Malerei beschäftigte '), so wissen wir be- 
stimmt, dass er den grossen Bauten des Perikics, wenn auch 
nur. als Oberaufseher Vorstand’}, und der grösste Einfluss ei- 
nes so bedeutenden Mannes auf die mit ihm gemeinschaftlich 


') S. Otf. Müller de Phidiae rila et oper. comm. tre$. 1827. 
S. 8. 
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wirkenden Architekten kann nicht wenig auch lor Entwick- 
Inng der Architektur beigetragen haben. 

Unter den rieten Werken, mit denen damali: sicherlich 
Stadt und Land geschmückt wurde, sind uns der Zahl nach 
wohl nur die wenigsten bekannt, aber unter ihnen werden 
nicht nur die bedeutendsten herrorgehoben und genannt, son- 
dern, wie sclion oben erwähnt wurde, ihres V'orhandenseins 
wenn auch in l'rümmern dürfen wir uns noch heute erfreuen, 
und durch den Anblick derselben werden wir so mitten in den 
Standpunkt der damaligen Bauweise eingeführt, wie es auch 
die genaueste Beschreibung nicht rermocht hätte. 

Das, wie es scheint, am frühesten gebaute Werk, ward 
allerdings schon im Altertliume serstört; es ist dies das Odeion, 
welches Perikles zur AufTührung der musikalischen Wettspiele 
schon vor dem Jahre 444 erriclitete. Die eigenthümliehe Be- 
stimmung erforderte auch eine eben so eigenthümliehe Anordnung, 
und es scheint dieser Bau, der erste seiner Art, auch allen 
folgenden als Muster gedient zu haben. 8o wie der l'heater- 
bau, weicher gleichfalls Ton Athen ausging, dann das dionjr. 
sische l'heater daselbst wohl auch in dieser Zeit der huch- 
stea dramatischen Blüthe seine Uauptanlage erhielt, wenngleich 
der Bau selbst erst über hundert Jahre später vollendet ward, 
so hatte auch der des OJeion die nicht leichte Aufgabe zu 
lösen, dass eine grosse Versammlung von Menschen nicht nur 
innerhalb eines bestimmten Raumes aufgenommen würde, 
sondern dass sie auch die aufgeführten Darstellungen gleich- 
mässig gut sehen und den Inhalt derselben hören and ver- 
stehen könnten. Wenn der grosse Raum des Theaters al- 

I 

lerdings für dramatische Darstellungen vorznglieh geeignet 
war, BO genügte er nicht den musikalischen Aufführungen, da 
die zarteren Töne und Uebergänge der Musik in dem grossen 
offenen Raume ohne Wirkung verhallen mudhten. Grosse Ve- 
larien, welche man in späterer Zeit der Witterung wegen 
über die Oefinung des Theaters zu spannen pflegte, waren 
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der Mu«ik aber noch nngünstiger. Man mniite also snr 
Ueberdeckun^ mit Hula schreiten, da steinerne Gewölbe noch 
unbekannt waren Aber auch dieses war ron nicht gerin- 
ger Schwierigkeit, uud die g^altigen Bäume, welche von den 
steinernen Pfeilern des Inneren aus gegen die Mitte des Rund- 
baues zusammenstrebten, erregten so sehr die allgemeine Be- 
wunderung, dass man sgäterhin, wie der Athener Kitelkeit 
so gern Alles auf die ron ihnen gewonnenen Schlachten be- 
zog, auch diese Balken als ehemalige Maste der persischen 
Flotte, und den Bau selbst als Nachahmung des Zeltes be- 
seichnete, welches Xenes in Attika aufgestellt hatte. 

Letztere Sage scheint uns einigermassen die äussere An- 
sicht dieses Baues zu verdeutlichen, so wie eine zweite Nach- 
richt hiemit zu verbinden ist, dass nämlich der gleichzeitige 
Komiker Kratinos sich über den Perikies lustig machte, als 
X trage er das üdeion auf dem Kopfe, weil es bekannt ist, dass 
der Überkopf desselben über die Schönheitslinie hinaus erhöht 
war, weshalb sich auch Perikies mit dem Helme abbilden zu 
lassen liebte. Jedenfalls ersehen wir hieraus, dass das Dach 
des Odeions gegen die übrigen Theile des Baues besonders 
vorherrschte; sei es nun durch die weite Ausdehnung über 
dasselbe, oder, was noch wahrscheinlicher ist, durch eine den 
Griechen auffällige Höhe. 

Bedeutender aber noch waren die Bauten des Perikies 
auf der Burg. Hier sollte der würdigste Gegenstand auch 
durch die würdigsten Mittel erreicht werden. Die alten Hei- 
ligthümer daselbst waren durch die Perser verbrannt, und die 
seitdem prächtigpere Entfaltung der Gottesverehrung, wetehe 
sich namentlich in den Panatheniischen Züg;e& kund gab, er- 


’) Wenn auch sfie Theorie des Gewölbes gerade damals durch 
Demokritos erfunden sein soll, so findet sich von der 
praktischen Anwendung derselben vor der Herrschaft der 
Römer bei ihnen kein einziges Beispiel. 
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forderte oiich einen enfiprechenden Gegenitand. PhidiM ielb«t 
arbeitete die durch Kunst nicht minder wie durch Reichthum 
auigeieichnete Bildiäiile der Göttin in Gold und Elfenbein, 
und den Tempel derselben bauten Iktinos und Kallikrates, un- 
ter denen ersterer, auch anderweit in ausgeseichneten Werken 
thätig, als derjenige betrachtet werden muss, der den Gipfel 
der griechischen Architektur beaeichnet. Der aweite darf 
wohl nur als der diesen besonderen Bau ausfiihrende Meister 
betrachtet werden, da er sonst nur noch als bei dem schon 
oben erwähnten Perikleischen Mauerbaue thStig genannt wird. 
Ersterer gab nebst Karpion sugteioh ein Werk über den Bau 
des Parthenon heraus '). 

Das Verdienst jener Meister um den Parthenon, wie die- 
ser Tempel der jungfräulichen Göttin genannt ward, können 
wir nun glücklicherweise aus den Ruinen genügend würdigen, 
selbst nachdem er durch die Kugeln der Venetianer im Jahre 
1687 so schrecklich heimgesucht wurde. Ueber hohen 8nb- 
stmktionen von Kalkstein, welche an der Südseite die snm 
Tlieil gewaltige Höhe ron 17 Fuss erreichen * *) und welche 
nur theilweise nicht sichtbar bleiben sollten, erheben sich die 
drei Mamiorstufen, welche den Säulen und Manem des 
Tempels sur gemeinsamen Basis dienen. Jene umgeben das 
innere Heiligthum, und sind so angeordnet, dass acht dersel- 
ben jede Front enthält, und je siebzehn die Seiten einnehmen. 
Vor der Vor- umt Nachselie steht noch eine innere Reihe ron 
je sechs um ein Weniges kleinerer Säulen, so dass der äussere 
Sänlenring geiwissermaassen einen Amphiprostjrlos umgiebt. 
Die Krönung dieses letzteren bildet nun jener berühmte 
Fries, welehar den feierlichen Zug an den Pamethenäischen 
Fetten darstellt, der sich zu Wagen and zu Roste, ron Opfer- 
stieren und Priestern begleitet snr Versammlung der die Stadt 


*) S. Vitruv. Vn. Prooem. 

*) Bericht des Dr. Ross im Knastbl. 1838. No. 31. 
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icbütxenden Götter herannalit, welche In oljrmptiicher Ruhe 
«itzeml über der östlichen Vorhalle angeordnet sind, während 
die westliche Rückseite nur die Vorhereitnngen des festlichen 
Zuges andeutet. Die einfachste Wahrheit der Darstellung, 
welche diese xum Theil so höchst gewöhnlichen Begegnisse 
uns vor Augen führt, aber verbnnden mit einem Adel in je> 
der Gestalt und in jedem Wurfe der Gewänder, lässt uns ei- 
en tiefen Einblick in dem Wesea einer Zeit thun, wo Pri- 
vatinteressen sich noch nicht über das Bewusstsein der inne- 
ren Einheit Aller erheben mochten, und wo Alle gemeinsam 
sich bestrebten für Gegenwart und -Zukunft Würdiges darsu- 
stelien. Dass aber noch Würdigeres als wie die Darstellung 
des vor Augen Liegenden zu leisten sei, zeigt der Schmuck 
des ganzen übrigen Tempels, von deren Bildwerken uns lei- 
der nur die untergeordneteren Figuren in Torsen erhalten 
sind, während die höheren Götterbilder wohl schwerlich voll- 
ständig wieder aufgefunden werden möchten, die Statue der 
Göttin selbst ober aus dem Inneren für immer verschwun- 
den ist. 

Die dorische Architektur dieses Tempels zeigt sich im 
Aeosseren in ihrer höchst möglichen Vollendung. Sehon die 
Grösse- des Parthenon hält eine giüekliehe Mitte zwischen 
der gewöhnlicheren sechssäuligen Form und den kolossalen, 
fast barbarischen Anlagen, welche in den reicheren Kolonien 
besonders beliebt waren, und in denen die gewaltigen Maasse 
der glücklichen Entfaltung gemässigt schöner Formen fast 
hinderlieh waren. Ueberhanpt zeigt dieser Tempel, in der 
ganzen Anlage nicht minder wie in jedem einzelnen Theile, 
das feine Gefühl des Architekten, der die altdorische Härte 
und eine gewisse Rohheit der Formen so weit zu massigen 
weiss, dass die Verhältnisse durchaus noch nicht in den ent- 
gegengesetzten Fehler der Schwächlichkeit verfielen, von de- 
nen Spätere Bauwerke, wie beispielsweise der Tempel des 
nemiischen Zeus, ein so wenig ansprechendes Beispiel geben. 
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Die Säalen erheben lich in mässiger Verjüngung, indem 
die uree Sckvellung derselben gerade hiureicht die optische 
Täiuchuog einer tichwächung in der Mitte ihres iäciiaftei su 
bsKiiigen, Höhreiid sie in grussgriechischen Ueispielen zu uu- 
erfreuliclier Bauchform ausartet. Das Kapital, nur durch eine 
•Isrliere fuge von dem Schafte getrennt, trägt mit der stei* 
ler gebildeten Richtung des Echiiios kräftiger als der weit 
sosladcnde Bauch altdorischer Formen, in denen ein Ueber- 
nissas von Kräften unnütz verschwendet zu sein scheint, während 
die ganz gerade Linie in späteren, nachaiexaudrinischen Zeiten 
den gänzlichen Mangel an Verständniss des wahren l'liarak« 
tera der doriscbeii Uauart hinreichemi bezeichnet. Auch das 
ganze Verhültniss der Säule, von fünf und einem halben un- 
teren Durchmesser zu ihrer Höhe, so wie die Hübe des Ue- 
bälkes, welches früher die volle Hälfte der Säulenhöhe be- 
trag, hier ober nicht ganz ein Drittel, zeigen überall dieselbe 
(lückliche .Mässigung. Sonst linden wir Theil für Theil ge- 
rissenhaft die vom Alter her überlieferten Formen beibehal- 
m, und der weise Architekt suchte nirgend in willkübtlicher 
enindernng, im Haschen nach neuen Formen sein selbstthä- 
fcs Schafien zu bezeichnen, sondern nur das innerste Kunst- 
fuhl und keine anderen Vorschrifittn zur Regel habend, 
hte er durch sotgsome Abwägung der Verhältnisse zu ein- 
er, und durch Anordnung der Gliederungen, w'elche io ih- 
l/ebergangsformen die Bedeutung der ersteren so tre&'cnd 
orlielien, ein Neues zu schafl'en und su ein Abbild seines 
len Geietea darzustellen, wozu unser Architelkt durch das 
Half welchen er anwenden durfte, ungemein begünstigt 
e. 

IVeloben wesentlichen Einfluss die WaM des Materials 
e g^aiise Gestaltung und Ausbildung eines Baues haben 
äse aiigfenfallig. Eine eigene Erscheinung aber ist es, 

4 in den -verschiedenen Gegenden, in welchen Griechen 
, £naC in derselben Weise den Sjjrl der Bauwerke he- 
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Rtimnit KU haben acheint, wie ninii ea aonat nur aus dem je- 
desmaligen Volkacharakter an erklären berechtigt sein niögte, 
an dass es schwer ist au entscheiden, welches von beiden, 
das vorhandene Baumaterial oder die eigenthümliche Ausbil- 
dung des ^'ulks8tammea einen grösseren Anthcil an der jedes- 
maligen Kunstform hatte. So sehen wir den zu sorgsamer 
Ausbildung ungeschickten groben Muschelkalk Grossgriechen- 
lands in genauer Uebereinatininiung mit der hrperdorischen 
Erscheinung in Kunst und Leben daselbst; so die bessere 
Formation desselben Gesteines im Peloponnese auch hier der 
Kunst und ganzen Volksweise entsprechend, und Wo die Ar- 
chitektur sich zu höherer Schönheit erhebt, wie in dem von 
iktinoa nach mehr attischer Weise gebauten Tempel des Apol- 
lon Kpikurioa, unweit Phigalia, sehen wir auch sogleich ein 
vorzüglicheres Material, denn der in iler Gegend gebrochene 
^tein ähnelt in Härte und Politur dem Marmor sehr'). Ge- 
hen wir nun nach Klein -Asien über, und auf die meist von 
Jonern bewohnten kykiadischen Insein, so sehen wir ringsum 
nur Marmortempel, und die zartere Ausbildung der Form, 
welche von Jonien aus zuerst sich verbreitete, fand in den 
hier zahlreichen Marmorbrüclien ein Material, welches die Ge- 
staltung der dem Volksstamnie so eigenthümlichen feineren 
Formenauffassung so sehr begünstigte. Endlich sehen wir in 
Athen, wo man früher, vor der völligen Ausbildung der Kunst, 
fast nur des Kalksteines sich bedient hatte, seit dem Beginn 
ihrer Blüthe nur die Anwendung des pentelischen Mar- 
mors, welcher zwar nicht so weiss wie der parische, densel- 
ben bei architektonischem Gebrauche durch die kräftigere Fär- 
bung noch übertrifft, die im Laufe der Zeit den daraus g»> 
bauten Monnnienten eigenthümlich ist, und die von denen, welche 
dort waren, als alles Andere der Art übertreffend, der tief roth- 
bräunlichen Färbung mit gelbliehem Glanze verglichen wird. 
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dea eia reife« Weiseofeld xeigt, oder dea man im Süden am 
Abendhimmel eine« «chöiien Herbattage« bemerkt. Hieiu 
kommt, da«a der pentelische Marmor durchau« nicht «prüde 
i«t, dagegen eine für den &lei««el be«onder« geeignete Weiche 
hat, wodurch, bei Vermeidung ängatlicher Profilirungen, die , 
Dantelluiig einer gro««artigerea Formbilduiig erleichtert wird. 

Allen genannten Vonügen entiprechend war nun auch 
die mäeaige Anwendung de« Farbenschniuckes, durch welchen 
die ploatiachen Formen weiter auegebildet, die an «ich lo 
tchune Färbung de« Steines nicht wenig erhöht wurde. Auch 
hier wählte man einen glücklichen Mittelweg zwiachen der 
Ueberdeckung mit Farben, welche bei den mit Stuck über- 
zogenen älteren Tempeln aus Muschelkalk wohl natürlicher 
war, und wodurch dieselben den orientalischen Bauten ver- 
wandter erschienen, und zwischen der nüchternen Entfernung 
jeder Färbung, welche späterhin fast ausschliesslich zur Ke- 
gel ward. 

Den rorzüglichsten Schmuck de« Aeussem geben aber 
Jodenfoll« die «o überaus charaktervollen Bildwerke. Wie in 
den flachen Relief« der Cella das büigerliche Leben, ao er- 
scheint hier am Aeussem die Verherrlichung der Götter- und 
Ueroenweit. Als solche erscheinen die fast randen Reliefs 
der Metopen, weiche an den langen Seiten des Gebäudes den 
vielfachen Thaten der Heroen gewidmet waren, deren sich die 
attische Geschichte bildlich zu rühmen liebte, und die wohl 
erhaltenen Kämpfe der Kentauren und Lapithen lassen uns 
in ihrer .originell kräftigen Auflassung die Meisterschaft auch 
in Darstellung dieser Beiwerke erkennen. Die Rückseite war 
der Darstellung der letzten Heroenthaten gewidmet, denn als 
solche konnte man . mit Recht die Kämpfe g^^en die Perser 
betrachten. Die Vorderseite aber enthielt nur Käiupfe der 
Götter. 

Die Giebd endlich schienen allein zur Verherrliehung der 
Uanptgötter bestimmt. Hier sah man in kolossalen, rund go* 
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arbeiteten Bildeaulen, deren Reate da» Bedentendste sind, iraa 
Ton alter Plastik auf unsere Zeit gekommen ist, die Geburt 
der Athene aus dem Haupte des Zeus, und den Kampf der- 
selben mit Poseidon um den Besitz des Landes. 

Wenn uns die Anordnung des Aeusseren im Ganzen so 
wohl erhalten ist, so müssen wir dagegen bedauern, dass wir 
von der Einrichtung des inneren Hjpäthros so gut wie gar 
nichts kennen. Einzelne Ringe am Fussböden lassen das Vor- 
handengcwesenseiii ron sieben Säulen zu jeder Seite errathen, 
über welchen sich wohl noch ein zweites Geschoss erhob, er- 
stere rielleicht von ionischer, die oberen von korinthischer 
Urdnung. Auf letztere bezieht man das hier gefundene kleine 
Fragment eines Kapitals. Durch die spätere Umwandlung des 
Tempels in eine byzantinische Kirche, die dann folgende ve- 
netianisehe Explosion und den noch späteren Einbau einer 
Moschee ist jede frühere Anordnung vernichtet, und sind 
selbst deren Spuren verschwunden. 

• Die Vollendung des Tempels fallt in das Jahr 4.3$. 

Kaum war die Bildsäule der Göttin mit ihrem Tempel 
an den Panathenäen dieses Jahres eingeweiht, als Perikies 
aueh schon im folgenden Jahre ein fast noch bedeutenderes 
Werk begann. Ein des neuen Tempels würdiger Eingang 
sollte von der unteren Stadt in den geheiligten Raum der 
Burg hinauffuhren. Prachttreppen, an deren Seiten sich Mo- 
numente und kleinere Tempel anschlossen, führten auf den 
Vorplatz, wo ein dorischer sechssäuliger Portikus die inneren 
Hallen oröffhete, deren weit gespannte Marmerdecke von 
schlanken ionischen Säulen getragen wurde. Neue Treppen 
im Innern dieser Halle führten durch fünf l'horein einen zweiten 
Prostylos, welcher dem äusseren gleich, nur höher gestellt 
und gegen das Innere der Burg und deren Heiligthömer ge- 
richtet war, während sich zu jeder Seite des vorderen Porti- 
kus kleinere dorische Gebäude, je drei Säulen zwischen Anten, 
und mit den Fronten g^n einander geriobtet, anschlossen; 
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... Die weitere Aoebildung dieses Bauet, der vom Architek- 
ten Mneaikles geleitet ward — rielleiclit aber, dass auch er 
in einem ähiilichen Verhältnisse tum Iktinos stand wie Kalli- 
krates bei der Erbauung des Parthenon — ist der des letzt- 
genannten Tempels im Ganzen so entsprechend, dass sich der 
gleichzeitige Ursprung nicht verkennen liesse, wenn uns auch 
die genauere Zeitangabe fehlte. 

Wenn die Ausbildung der dorischen Bauweise im Ganzen 
den oben angedeuteten Verhältnissen entsprechenii ist, indem 
fast nur Abweichuugen statt linden, wie es ein nicht zu heili- 
gen Gebräuchen bestimmtes Gebäude etwa reriangt, z. B. dass die 
mittlere Säulenöffnung und die Weite einer Aletope und Tri- 
gljrphe grosser ist als <1 m nebenstehenden, was sich an allen derar- 
tigen Anlagen zu wiederholen pflegt, so ist auch dieses Ge- 
bäude in jeder Art so vorzüglich, dass es nicht zu verwun- 
dern ist, wenn es schon im Alterthum wie zu unserer Zeit 
den ungetbeiltesten Beifall der Kenner nicht weniger wie der 
Laien erlangte, so dass Epaminondas den Wunsch nicht un- 
terdrücken konnte, die Propyläen abzubrechen und an den 
Eingang der Kadmeia in Theben aufzustellen'). 

.dber nicht nur dieser allgemeine Eindruck ist der eigen 
thüuiliche Vorzug dieses Gebäudes, auch die rein architekto- 
nische Anordnung, die glückliche Verbindung verschiedenar- 
tiger Formen zu einem grösseren Ganzen erregt unsere Be- 
wunderung. Der Anschluss der kleinereu Gebäude zur Seite 
des grösseren, der glückliche L'ebergang aus der dorischen 
Ordnung des Aeussem in die ionische des Innern und die au 
verschiedenen Orten so vortreffliche Verbindung des verschie- 
denartig erhöhten Terrains durch l'reppenaulageii, sind Vor- 
züge, welche dem Architekten der Propyläen, sei cs Mnesi- 
kles oder Iktinos, zum höchsten Ruhm gereichen. Wenn wir 
es der attischen Schule überhaupt zum Ruhm anreehnen dür- 


') Attehkut de ftU. leg. e. 29. 
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feo, das« sie ri war, welche die beiden bis dahin einander 
fast feindlich entgegengestellten Säulenordimngen gleichniiissig 
auabildete und je nach deni Zwecke anwendete, so mügle dem 
Architekten der Propyläen vielleicht der Ruhm gebühren, die- 
'selben hier zuerst in eine wirklich organische Verbindung ge- 
bracht zu haben. 

Auch die technischen Vorzüge dieses Gebäudes sind nicht 
weniger belriedigend. Ausser der sorgsam durchgeführten 
Ausarbeitung aller Theite, welche die athenischen Bauwerke 
mehr ala die iigend einer anderen Gegend auszeichnet, muss- 
ten hier, mit dem Anfwande nicht unbedeutender Kräfte, auch 
aussergewöhniiche Schwierigkeiten überwunden werden, unter 
denen die solide Construktion der von ^aden Steinkalken ge- 
tragenen Decke die bedeutendste war. Allerdings gehört aber 
auch eine derartige Decke von sechzig Fuss Weite« weiche 
von nur zwei Säulenreihen unterstützt ist, zu den Meister- 
werken aller Zeiten, und nur die hierin so eigene Tüchtig- 
keit des pcntelischen Marmors machte die Ausführung über- 
haupt möglich. Obgleich nun derselbe in Athens Nähe 
krochen wurde, und die technische Geschicklichkeit jener Zeit 
sehr hoch anzunebmen ist, so war dennoch der Aufwand für 
dieaen einen Bau gewaltig. Die Propyläen sollen über zwei- 
tausend Talente gekostet haben, oder gegen drei Millioneo 
Thaler unseres Oeldes, was etwa dem vierjährigen Tribute 
der Bundesgenossen gleich kommen würde. Fünf Jahre dau- 
erte der Ban, vom Jahre 437 ai^ und erst in dem Jahre, in 
welchem der peloponnesische Krieg begann, wurde er vollendet. 

Wenn wir von der Errichtung anderer Gebäude in Athen 
während dieser Zeit keine sichere Nachricht haben, so dürfen 
wir dabin sieberlich noch einige andere rechnen, weiche ent- 
weder noch vorhanden sind, oder von welchen uns sonst nä- 
here Kenntniss geworden ist 

Den Propyläen schliesst sich in dieser Hinsicht der Tempel 
der ungeflügelten Siegesgöttinn an, welcher bis zu Ende des 
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lielixeiinten J^rhunderti von Zentörung anberührt geblieben, 
leitdem renchwunden war, bii die neuesten Ausgrabungen so 
glücklich waren fast sämnitliche Theile desselben unter dem 
Schutte so unversehrt hervorzuholen, dass er aus denselben 
wiederum neuaufgerichtet, als einer der besterhaltensten Tempel 
Athens betrachtet werden kann. ') 

Da die genaueren Abbildungen dieses Tempels bis jetzt 
noch nicht bekannt gemacht worden sind, so müssen wir uns 
auf das Wenige beschränken, was die Berichte darüber sagen. 
Der überaus kleine ionische Tempel, mit je vier Säulen an 
den beiden Frontseiten geziert, steht auf einer mächtigen Siib- 
struktion zur rechten Seite der Prachttreppe, welche zu des 
Propyläen hinansteigt, gegenüber dem grossen Postamente, 
auf welchem späterhin die Bildsäule des M. Agrippa errichtet 
ward. Ein Prachtgeländer, reich mit Skulpturen geziert, um- 
giebt den Kaum, iu dessen Mitte der zierliche, fast quadrati- 
sche Bau steht; die innere Celle misst an jeder Seite zwölf 
Fuss. Die architektonischen Verhältnisse sollen von einer 
gewissen Strenge zeugen, welche die ionische Bauart wohl 
während dieser Periode noch behielt, obgleich der reiche 
Schmuck, den man überall darzulegen beabsichtigte, der gan- 
zen, man möchte sagen heiteren Aulfassung entspricht. Die 
schönen Reliefs, mit welchen der Fries geziert ist, geben über 
die Zeit der Errichtung dieses Denkmals ein genügendes Zeug- 
niss, indem sie dem schon angeführten Charakter der Bild- 
werke des Parthenon und Theseustempels durchaus entsprechen. 

Dem genannten Tempel in Grösse und Art sehr nahe 
verwandt ist ein zweiter, welcher aber leider das entgegen-, 
gesetzte Schicksal erfuhr. Der kleine Tempel am Heilissos— 
denn ihm einen bestimmteren Namen aus der Zahl derer aus- 
zuwählen, welche Pausanias als in dieser G^end belegen er- 


') S. die Berichte darüber in verschiedenen Mittheilungon 
des Dr. Rofs im Kuastbl. 183ö. 1836. 


44 


w&hnt, fehlen hinreichende Thatsachen — war bis nach Stu- 
arts Zeiten sehr wohl erhalten, seitdem aber ward er ron 
den Türken abp;etragen, und Stuarts, was die ProHliningen 
bctriflt, namentlich hier ziemlich mangelhafte Zeichnungen 
können uns über seine ehemalige Bildung allein belehren. 

ln der Grösse ron dem vorhergehenden nicht sehr ver- 
schieden — nur dass er, da vor der Celle sich eine Vorhalle 
befand, etwas länger ira Verhältnisse zur Breite war — bildet 
er gleich ihm einen viersäullgen ionischen Amphiprostjios. 
Die Basen sind alterthümlich attisch, die Säulen von etwas 
kurzen Verhältnissen, und die Kapitale in jener sehönen Bil- 
dung, welche die attischen Monumente der guten Zeit allein 
zeigen, in denen das die beiden Schnecken verbindende Polster 
sanft nach unten gesenkt ist. Der Architraw hat noch nicht 
die später so allgemeine Dreitheilung; Fries und Hauptgesims 
sind völlig ohne Schmuck, und das ganze Gebälk im Verhält- 
nisse zu den Säulen ziemlich schwer. Mit Recht hält man 
diesen Tempel daher wohl für den ältesten ionischer Ordnung 
in .Athen, da auch die Protile, so unvollkommen sie auch bei 
Stuart gegeben sind, noch eine gewisse Härte und Unbehol- 
fenheit erkennen lassen, welche des Zieles, nach welchem ge- 
strebt wurde, noch nicht gewiss geworden sind. 

Fragmente einzelner Bauwerke, welche durch Erhabenheit 
des Stjies der Zeit des Pertkles würdig sind, linden sich 
mehrfach zerstreut, ohne dass man daraus grössere Anlagen 
zu erkennen vermöchte. Vielleicht dass es künftigen Aufgra- 
bungen' gelingt, auch hierin unerwartete Entdeckungen lu 
machen. 

Sicher aber gehört in diese Zeit die Errichtung bedeu- 
tender Bauwerke im übrigen Attika. Voran steht der Tempel 
der grossen Göttinnen in Eleusis nebst den sich anschliesaan- 
den Nebenbauten. Ein vor allen übrigen in Griechenland so 
eigenthümlicher Gottesdienst wie die Feier der heiligen My- 
sterien erforderte auch zur Versammlung der hierbei gegen- 
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wirtigen grouen Volksmawe eine lieiondere Anlage, oline daii« 
die herkömmliche Tempelform rollig nufgegehen werden konnte. 
Ein Hy^pithros ron hinreichender Gröaie hätte diesem Erfor- 
dernisse wohl genügt, ohne dabei grosse constmetire Hinder- 
nisse darzubicten, was ohne die Kenntniss und Anwendung 
des Gewölbes immer schwierig blieb. Aber um der eigen- 
thömlichen Feier zu genügen, da ein geheimnissroUes Dunkel 
und sodann willkürlich hereinbrechende verschiedenartige Be- 
leuchtung je nach der Ordnung der dargestellten mystischen 
Erscheinungen, nothwendig erfordert wurden, musste ein an- 
derer Ausweg gefunden werden. 

Aus den noch vorhandenen Ruinen, so wie aus wenigen 
Nachrichten, welche wir namentlich bei Plutorch verzeichnet 
linden, ') erlangen wir einigennaassen eine Einsicht in die 
Anordnung dieses so eigenthümlichen TenipeU, als dessen Ur- 
heber uns mehrfach von den Alten Iktinos genannt wird, wenn 
gleich die Ausfiihrung unter ihm von verschiedenen ,\rchitekten 
geleitet ward. 

Ein grosser quadrater Bau von etwa I66Fuss in Quadrat 
wird durch vier Säulenreihen in fünf Schiffe eingetheilt, deren 
mittleres die Breite von mehr als .zwei Seitenscliift'en ziisam- 
aiengenommen hatte. Auf dem gewachsenen Felsboden scheint 
ein weiter kellerartigor Raum gewesen zu sein, dessen durch- 
gehende und niedrige Decke von runden Pfeilern getragen 
ward. Darüber folgte zur ebenen Eirde die untere Säulen- 
stellung des eigentlichen Tempelraumes; über ihr, durch eine 
Deeke getrennt, die zweite, doch in der Art, dass das brei- 
tere Mittelschiff offen hinaufstieg, und zwar über diese zweite 
Sänlenordnnng noch hinaus, wo denn in irgend einer, nicht 
mehr vöilig mit Bestimmtheit zn erklärenden Art, die Oeff- 
nungen zur Erleuchtung des Tempels von oben herab ange- 
ordnet waren. Allerdings war dies bei der überaus weiten 


') Plot Pericles. c. 13. 
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Spannung des Schiffes ron mehr als 60 Fass mit nicht ge- 
ringen Schwierigkeiten Terbunden, und es scheint uns am 
wahrscheinlichsten, dass über der sweiten Süulenstellung sich 
noch eine dritte befand, welche das Dach überragte und durch 
deren Zwischenräume das Licht hereinfiel, während sie selbst 
die grosse Balkendecke trug. Doch mögen hier auch Pfeiler 
die Stelle der Säulen vertreten haben. F.s würde also die 
Eindeckung dieses Tempels in seiner ganzen Anordnung den 
Basiliken, die von der Gerichtshalle des Archon Basileus in 
Athen ihren Namen herleitete, nahe verwandt sein. ') 

Als Architekt der unteren Säulen nebst Gebälk nennt 
Plutsrch den Koroibos; nach dessen Tode legte Metagenes 
von Xypete die Gürtung — welche wohl als Brustwehr der 
oberen Gallerie und zugleich als gemeinsame Basis des zweiten 
Stockwerkes zu denken ist — und stellte darauf die oberen^ 
Säulen. Endlich die Anordnung der oberen Eindecknng nebst 
der damit verbundenen Lichtöffnung war ein Werk des Xe- ^ 
nokles von Choiarge. 

Eigenthümlich , und wohl auf Einrichtung der Mysterien 
beruhend, ist es, dass der llaupteingang nicht grade auf das 
Alittelschiff zuführt, sondern in der Mitte des einen Seiten- 
schifies angeordnet ist. Vitmv berichtet, die Vorhalle, deren 

•) Auch Vitruv’s Aeej^ptische Speisesäle VI, 6. hat man sich 
in ähnlicher Weise zu. denken. Den Oberbau in Eleusis 
mit Hirt Gesch. der Bauk. IL S. 20 als blosse Laterne an- 
zunchmen, wäre wohl zu unbedeutend gewesen, als dass 
es als besonderes Werk eines Architekten genannt wor- 
den wäre. Sich flie Eindeckung das Tempels aber mit O. 
Atüller, Hndb. d. Arch. §. 107. als gewölbt zu denken, wi- 
derspricht dem ganzen Zustande der damaligen Kunst, da 
ein so bedeutendes Werk auch zu den Zeiten der ausge- 
bildeten Technik der Oewölbekunst seine bedeutende 
Schwierigkeit hat, also wohl nicht zum Anfangspunkte 
dienen konnte, abgesehen davon, dass' die vorhandenen 
schwachen Säulenstellungen durchaus kein genügendes 
Widerlager darbieten. 
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Reste wir hier noch sehen, onii welche die sonst nicht wie- 
derfcehrende Anordnung von swülf Silnlen in einer Reihe hat, 
sei erst xur Zeit des Demetrios Hhalereios um '‘315 etwa, 
also weit über hundert Jahre später, durch den gelehrten Ar- 
chitekten Philon hinzugefügt, indem der Ban des Iktinos kei- 
nen Prostylos gehabt hohe. * *) 

Nehmen wir diese Angabe des Vitmr als richtig an, sei 
es, dass er sie aus Phiions eignen Schriften oder aus einer 
anderen Nachricht nahm, so müssen wir gestehen, dass die 
Reinheit der dorischen Architektur, welche wir in den Frag- 
menten erkennen, und welche von denen der besten Zeit nur 
sehr wenig abweicht, uns für eine so sehr späte Zeit fast 
überraschen muss, wo wir diese Säulenordnung sonst fast 
überall schon in charakterlose Formen übergegangen erblicken. 
Wenn man der so bestimmten Angabe des alten Schriftstellers 
nicht durchaus widersprechen will, so sind wir zu der An- 
nahme genüthigt, dass Philon durch seine gelehrten Studien 
tiefer als seine Zeitgenossen das Wesen der dorischen Arehi- 
tektnr erkannt habe, und hier um so mehr aufgefbrdert wurde, 
dieselbe in ihrer Reinheit darzustellen , da er die von Iktinos 
angeordnete Krönung des Tempels nur über den von ihm 
aufgestellteii Säulen fortzusetzen brauchte, üebrigens zeugen 
die im Innern aufgefundenen Fragmente kleinerer Säulen, 
srdefae doch mehr Anspruch auf eine frühere bessere Zeit 
haben tollten, von einer viel geringeren Reinheit der Form. 

Was nun die übrigen eleusinischen Gebäude betrifft, so 
tragen sie im Wesentlichen denselben Charakter wie die bis- 
her genannten Architekturen der athenischen Blüthezeit, und 
die Abweichungen, welche man daran bemerkt hat, sind höch- 
stens von der Art, dass sie durch die Eigenthümlichkeit des 
aaaluhrenden Architekten genügend zu erklären sind. *) 


*) Vitruv Vn. Prooem. 

*) S. Koglers Polychromie S.43, Unter den dort angeführten 
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Die, inneren Propyläen, deren wahre Gestaltung bis jetat 
noch sehr dunkel ist, lassen allerdings vermnthen, dass ihre 
Erbauung in etwas späterer Zeit anzunehmen seL Ub aber 
die Zeit des Demetrios Pholereios nicht Tielleicht schon zu 
spät wäre, niögte man daraus schUessen, dass das noch ror- 
handene korinthische Pilasterkapital daselbst in seinen schönen 
Akanthuswindungen einen fast noch strengeren Charakter trägt, 
als das einzige Torhandene und beglaubigte Bauwerk korin- 
thischer Ordnung aus der Blüthezeit Athens, das Denkmal 
des Lysikrates, welches noch um etwa zwanzig Jahre früher 
errichtet ward. 

Die äussern Propyiäen aber glauben wir mit Recht der- 
selben Zeit rindiciren zu dürfen, welcher die athenischen ihren 
Ursprung verdanken. Allerdings scheint diesem Bauwerke, 
wie so vielen anderen in Attika, wohl in Folge der einbre- 
chenden Kriegsunruhen, die letzte Vollendung zu fehlen, d>er 
dennoch können wir hier dieselben schönen Verhältnisse, die- 
selbe Kühnheit der Construktion bewundern. Durch das Nieht- 
Torhandenseitt der Seitengebäude und durch einen geringeren 
Treppenluxus sind sie allerdings nicht so augenfällig wie die 
berühmteren in Athen , aber um so mein- miissen wir den 
feinen Takt des Architekten bewundern, welcher das gmste 
Vorbild noch den massigeren .Anforderungen so glücklkih sn 
moditiciren wusste, und täuschen wir uus nicht, so glauben 
wir, dass Iktinos so hier wie in Athen die obere Leitui^ 
führte, uud also wohl berechtigt war, sein eignes Werk zu 
copiren, wenn man eine so geniale Copie mit diesem Namen 

Gründen fiir eine spätere .Anfertigung dieser Gebäude, wo- 
durch namentlich die äus.seren Propyläen bi.s in die Rümer- 
seit hinabgerückt werden, wird .auch hervorgehoben, dass 
die Verbiududg der äteiue durch Bronceklammem der 
perikleiscbcn Zeit fremd, und nach .Art der Römer sei. 
Auch bei dem Tempel ^ der ungeflügelten Siegesgöttin ward 
dieses Material schon in der bcaeichneten Absicht ange- 
wandt S. Kuustbl. 1835. No. 77. S. 319. '' 





bel^n woUte. Ein alcIariKher Nachahmer wBrdc wohl eine 
■Wiederholung auch anderer augenfälliger Bauwerke, wie na- 
mentüch die Hinaufügung der Nebengebäude, nicht Tergeaaen 
haben. 

Der klein^empei der .\rtemia Propyläa, welcher dieaen 
Kreia eleuainiacher Prachtbauten beachliesat, darf mit Recht 
nU ein Juwel der Architektur betrachtet werden. Die doriache 
Ordnung erhält in dieaem Tempelehen in antis eine so anzie- 
hend sieriiehe Ausbildung, und alle Theile des Baues tragen 
gemeinschaftlich ao glücklich zur Bildung der Tollkommcnsten 
architektonischen Harmonie bei, dass es schwierig ist, ihm 
ein zweites in dieser Hinsicht an die Seite zu stellen. Selbst 
eine reichere Säulenordnung würde diesen Eindruck nicht er- 
höhen, und dennoch ist Alles ao rein dorisch neben der weich, 
liehen Beimbchung späterer Zeiten, dass wir ihn, trotz seiner 
geringen Maasse, als eins der Meisterwerke des Alterthums 
hinstellen müssen. 

Dass kleine Maasse nicht allein genügen, die sonstige 
Hirte der dorischen Architektur umznbilden, sehen wir an 
einem Tempel in antU zu Rhamnus. Die Verhältnisse und 
noch mehr die Profile, besonders der Anten, erinnern an eine 
Torangehende Knnstperiode; dazu kommt, dass die Mauern 
nach alterthümlicher Weise polygonisch gebaut sind. Man 
rerwundert sich aber zunächst, dass letztere von .Marmor, die 
Säulen nebst Anten und Gebälk aber nur von Poros sind, und 
überhaupt deuten andere Ursachen auf eine Entstehung nach 
den Perserkriegen, in welchen das Ueiligthum wohl schwerlich 
von der allgemeinen Zerstörung verschont bUeb. Dass man 
aber annehmen sollte, wir hätten nur eine Ruine vor uns, die 
zur ewigen Erinnerung jener Zeit von den Athenern selbst 
seit der ersten Zerstörung sorgfältig in demselben Zustande 
gelassen ward, verhindern die in der Vorhalle aufgestellten 
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Wcih^eschenke anxnnehmen. Ihre Form und noch mehr <Ue^ 
darauf cingegrabcnr.n Inichriften deuten auf eine bedeutend 
spätere Zeit. 

Als sicheres Denkmal der Perikleischen Zeit, und zwar 
eins der vuUkonimensten, sehen wir uniuittfil)»r neben jenem 
kleineren, den Uauptteiupel der jNemesis in Rhamnus, obgleich 
auch hier die Steine sümmtlich am Roden liegen. 

Eine grussartige Auffassung der dorischen Architectur, <- 
eine gewisse Fülle in Darstellung ihrer kräftigen Proiiliruiw 
gen zeichnen diesen Tempel rühmlich aus, der in seiner gan- 
zen Anlage und Durchbildung dem des 1'heseus in Athen sehr 
nahe steht. Die schöne Anordnung griechischer Dachdeckuilg 
durch Marmorziegel ist uns hier besser als in andern Bei- 
spielen erhaltenj und zerstreut umlierliegeode Fragmente ron 
Skulpturen lassen darauf schliessen, dass auch dieser Tempel 
mit Reliefs geschmückt war, wenngleich die Ausarbeitung der 
Architectur auch hier ihre V'ollendung nicht erhielt, ln di^ 
sem Ueiligthum stand die Bildsäule der Uöttin, welche Ago- 
rakritos, der Lieblingsscbüler des Phidioa, im Wettstreite ga- 
gen Alkomenes gearbeitet hatte, und deren Verfertigung von 
einigen sogar dem Meister zugeschrieben ward, welcher dem 
Schüler freiwillig die Ehre der Urheberschaft überliess. Eine 
spätere Sage beliauptete sogar, der parasohe Marmor, aus 
dem sie gebildet, sei von den Persern bei Marathon zurück- 
gelassen, und von ilinen zum Siegesdenkmale bestinunt wäre 
er von den Athenern zur rächenden Nemesis umgebildet 
worden. , > 

An derselben östlichen Küste von Attika, doch dem Vor- 
gebirge Sunion näher gelegen, findet sich in dem ehemaligen 
Flecken Thorikos ausser den Resten eines Theaters und den 
mit demselben verbundenen, erst in den letzten Jahren des 
Peloponnesiscben Krieges erbauten kjklopischen Mauern die 
Ruine einer dorischen Halle, die den bisher genannten Bau- 
werken wiederum in der Ausbildung der Säulen -r denn weite 


ift anuer den Stufen nicht« vorhanden — im Wcaentiichcn 
«ich anachliesat, wenngleich lie noch weniger al« die früheren 
roilendet ward. Die eigenthümiiche Anordnung von «ieben 
Säulen an den Fronten und der doppelten Zahl an den Sei- 
ten, doch «0, da«« die mittlere Säulenüflhung weiter als die 
übrigen war, deuten auf einen hesondern Zweck des Gebäu- 
de«. Einen Doppeltempel anxunchmen, dessen Gellen gegen 
einander gerichtet in der Mitte den Eingang hatten, auf wel- 
chen die grössere Säulenöffnung ruführte, lüs«t der Mangel 
aller .Mauerspuren im Innern nicht wohl annclimcn. M'ahr- 
■cheinlicher erblickt man darin wohl eine der Stoen, mit wel- 
chen die alten Städte «o reich geschmückt «u sein pflegten. 

Endlich beschliesit diesen Kreis attischer Bauwerke der 
auf dem südlichen Vorgebirge Attika« so schön gelegene 
Tempel der Athene sn Sunion. Auch hier fuhren Propjläen 
in den von Mauern umgebenen Peribolos, doch sind sie fern 
von den Ansprüchen auf Pracht und Bedeutsamkeit wie xu 
Athen und Eleusis. Zwei Säulen in antis, deren mittlere 
Üeffnung auch hier weiter ist als jene xu den Seiten, lüden 
die einfache und doch ansprechende Anlage. 

Der Tempel selbst, obgleich ein Hexastjlos Periptera, 
scheint gleichfalls neben den früher genannten Tempeln nicht 
mit gleicher Bedeutsamkeit auftreten xu können. Obgleich 
die gute Schule nirgends xu verkennen ist, so xeigt sich über- 
all in den Verhältnissen des Ganzen wie der Theile, welche 
letztere sich dann besonders in den Profilirungen aussprechen, 
eine gewisse Weichlichkeit, welche selbst der ,M.igerkeit nahe 
steht. Dies uussert sieh auch besonders in den CanneUrungen 
der Säulen. I Mälirend wir in der dorischen Ordnung deren 
fast durchgehend zwanzig finden, so sind deren in Sunion nur 
sechzehn, nnd dieser Unterschied ist- hinreichend, dass die 
Säulen schwächlicher erscheinen als sie «iqd, und als es der 
dorischeir Bauweise angemessen ist, wenn die« nicht noch durch 
ihre Hübe von sechs vollen untern Durchmessern vermehrt würde. 

4 * 
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Ol) der Tempe! nacl» der cinon Front jm, wo «nch die 
Fondamente in den Ahj^mnd hinabpfeatürrt »ind, ebemala mit 
Scitcnportikcn vcraclien war, wie Vitmr dieses anj^icht, ') — 
lasst sich fast' bezweifeln, da die Ruinen in den erhaltenen 
Tbeilen den anderen bekannten peripteriseben Tempeln analog 
sind lind eine so bedeutende Abweiebnng niebt wobl rermn- 
tben lassen. F.inen zweiten daselbst vorhandenen Tempel an- 
aunehmen, ist ebenfalls schwierig, und es dürfte deshalb die An- 
gabe des alten Autors wohl auf einer Verwechslung beruhen. 

Den Bau des Tempels in Sunion selbst aber glauben wir 
nicht mehr mit Recht in die perikleischc, wohl aber in eine 
nicht zu sehr entfernte Zeit setzen zu dürfen, vielleicht ge- 
gen das Ende des Peloponnesischen Krieges, oder in die Zeit 
des Konon, wo der Staat nach den erlittenen Unfällen wie- 
derum aufzublühen begann. 

Auch über die Grenzen Attikas hinaus erstreckt sich der 
Einfluss des von dort ansgegangenen Kunstlebens. Die Äu- 
sseren Umstände lassen cs schon von vom herein erwarten, 
dass die Insel Delos, deren Apollokultus schon früher mit 
Athen in so enger Verbindung stand, jetzt um so mehr von 
dort aus mit Kunstwerken geschmückt werden w-ürde, da sie 
seit 470 das gemeinsame Heiligthnm der unter Athens Hego- 
nomie gestellten Joncr ward. Wirklich lassen die Reste des 
dortigen Apollotcmpels den athenischen Einfluss nicht verken- 
nen, und in ihren etwas strengeren Formen wohl auf die Pe- 
riode schliessen, in welcher dcrBundesgenussenschatz daselbst 
auibewahrt ward, d. h. von dem genannten Jahre an bis 462 
oder etwas später. Andre dort Vorgefundene Fragmente, na- 
mentlich einer eigcnthümlich verzierten dorischen Bauart, in 
welcher Pilaster, Säulen und Triglvphen mit kräftigen Stier- 
lignren und Köpfen geschmückt sind, lassen auf ein Zeital- 
ter nach dem Peloponnesischen Kriege schliessen. Ungewiss 


•) ^tnnr. 4, 8. 
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Uiibt M, ob de eine Halle oder einen groaaen Prachtaltar 
•dwiüdcten. *) 

Mit Gewuiheit aber können wir all ein Werk atheni- 
aeber Knnit die* er Zeit einen der Torsüglichaten Tempci dea 
Peioponnesea beaeichnen. Ea iat diea der*Tempel dea Apol- 
lon Epiknrioa bei Phigalia in Arkailien, weicher yCn Iktinoa 
^baut, und von der Scliule dea Pliidins, der wohl gleichiei- 
tig in dem beuaehliarten Olympia ao ruhmvoll beicbnftigt war, 
mit Bildwerk geiehmückt wurde. , 

Ala Zeitpunkt für beides acheinen die der Vollendung dea 
Parth&on folgenden Jalire, doch vor Beginn dea Peloponne- 
aiachen Krieges, aiigeiiommen werden zu müssen, also gleich- 
zeitig der Erbauung der Propyläen in Athen. 

Höchst merkwürdig iat es, dass die drei Tempel,' welche 
uns ausdrücklich als Werke des iktinoa genannt werden, sich 
bis heute erhalten haben, und wir dadurch in den Stand ge- 
setzt sind die Eigenthündichkeit dieses grossen Architekten zu 
erkennen. W enn nun der Parthenon allerdings als sein den anderen 
weit voransteheudes Hauptwerk betrachtet werden muss, so 
giebt uns dock auch dieser Tempel Gelegenheit, den Künstler 
jn einer einfacheren Aufgabe zu bewundern. Die dorische 
Architektur dea Aeusaeren zeigt durchaus jene schönen wohl- 
gemessenen Verhältnisse, welche wir auch am Parthenon be- 
wundern, in denen das Nichts zu viel und Nichts zu wenig 
so gifieklieh getroffen ist, und welche mit ihnen nur nobh so ' 
sehr wenig Gebäude theilen. Die originelle Anordnung dea 
Jblypäthros ist nicht minder an bewundern, indem der Archi- 
tekt wohl berechnete, dass in dem beschränkteren Raume die 

Wahl der stark aus der Wand vortretenden ionischen Halb- 

* 

Säulen viel wirksamer sein musste, als wenn er nach üblicher 

f 


S. die neueren Zeichnungen in den Forts, z. Stuart, wel- 
che die früheren bei Stuart u. Kovett wesentlich verbessern. 
S. O. MuoUer de Pbidiae vita et operibus comm. S. 14. 33. 
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Art cwel kleinliche Säulenstellangen über einander angenom- 
men hätte. Diese nischenartigen, Ton sierliehen Kassetten 
überdeckten Zwischenräume, welche zur Aufstellung ron Weih- 
geschenken besonders geeignet waren, mussten dem Innern 
eine eigenthümlich* kräftige AVOrde verleihen, wozu der über 
denselben hinlaufende reich mit Bildern geschmückte Fries 
nicht wenig beitrug. ^ 

Dass 4ie Bildung dieser ionischen Halbsäulen manchen 
Kritikern nicht zusagt, ist Goschmacksache. Manches Unbe- 
holfene dürfte allerdings auch hier, wie ähnlich bei den Re- 
liefs, auf Rechnung der ausführenden arkadischen Künstler zu 
setzen sein. Kur dürfen wir mit Bestimmtheit annehmen, 
dass die Kapitale durch Verlust des ehemals daran beKndlichen 
ehernen Schmuckes nicht mehr in ihrer Eigenthriniliehkeit er- 
kannt werden können, und daher jedes Urthcil darüber vor- 
eilig ist. Keinesweges war aber Iktinos der Meinung, ein 
Muster für solche Säulen aufzustellen, welche ganz frei stehen 
sollten. Hier würde er allerdings manche Protilirungen mo- 
dilicirt haben. Darin aber zeigt sich gerade die .Meisterschaft 
des Künstlers, dass er die Formen je nach den Anforderungen ver- 
schie lenartig abxuwägen weiss. Jedenfalls dürien wir annehmen, 
dass das Urtheil der Alten nicht ohne Grund war, welche die- 
sen Tempel allen übrigen des Peloponneses voranstellten, den 
einzigen der Athens Alea in Tegea ausgenommen, welcher 
wohl durch glückliche Zusammenstellung aller drei griechischen 
Säulenarten eine noch grössere Pracht entwickelte. Auch der 
Architekt dieses Tempels (Skopas), gehört der athenischen 
Schule, wenngleieh erst dem Anfänge des folgenden Jahrhun- 
derts an. Doch sind wir geneigt, die letzte Vollendung des 
ApoUotempela gleiohfalls etwas später an xunehmen, da gewisse 
Tbeile, namentlich die äussWe Krönung, eine Ausarbeitung 
zeigen, welche wohl erst den. letzten Jahren des peloponnesi- 
schen Krieges augehören möchtä. 

Hit Vollendung obiger Gebäude sehliesst sieh der bedeu- 


tendste Abtohaitt ia Athens politischer und Kunstgeschichte. 
Der Anfang des Peloponnesischen Krieges, noch mehr aber 
der l'od des Perikles, und die schreckliche Pest, welche Ihn 
und den edelsten Kern des Volkes dahin raffte, sind furcht- 
bare Schläge, welche das später einhrechende Unglück vorhe- 
reiteten. Ehe wir jedoch diese Periode alischliessen, müssen 
^wir noch ein Bauwerk nennen, welches sich allerdings den er- 
sten athenischen würdig anreiht, dessen Erbaunngszeit aber 
dennoch ungewiss ist. Es ist dies das Erechtheion oder der 
Tempel der Athena Polias, dessen schone Ruine dem Parthe- 
non würdig zur Seite steht. Ob dieser Bau, dessen Vollen- 
dung, wie wir mit Gewissheit wissen, erst in die letzten 
Jahre des peloponnesischen Krises fallen kann, schon nnter 
Perikies begonnen wurde, und wenn dies der Fall sein sollte, 
wie weit er gediehen, ehe .die Pest und ilnrauf die nicht min- 
der verderbliche Herrschaft des Gerbers Kleun über Athen 
licreinbraeb, ist leider durchaus nicht mehr zu bestimmen. 
Athens diülfsmittel waren allerdings noch immer bedentend 
j^enug, und der Muth zu Entfaltung derselben fehlte nicht; 
die längere Ruhe, welche Athen seit dem Frieden des Nikias 
422 bis zum Beginn des Bicilischen Krieges 415 genoss, war 
wohl zu neuer Belebung des Kunstsinnes geeignet. Der so 
plötzlich alle Hoffnungen vernichtende Untergang des Heeres 
und der Flotte in Bictlien erforderte, dass alle Staatskräfte 
zu deren Enicuerung angewendet wurden; eine Einstellung 
des Baues war also ganz natürlich. Erst die neue glückli- 
chere Wendung, welche Athens .Angelegenheiten durch Alki- 
hiades Zurückberufung auf kurze Zeit gewann, konnte die 
Wiederaufnahine der .Arbeiten des Tempels ebenfalls veranlas- 
sen Letzteres geschah im Jahre 409, und dies ist die ‘ein- 
zig sichere Nachricht, welche' uns hierüber rorliegt. Das 
Nähere gehört in die folgende Abhamllung, welche der Ge- 
schichte und Beschreibung dieses Tempels allein gewidmet ist. 

Was das Gebäude selbst betrifft,- so kann inan wohl 
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Mgen, dass es für uns eine ganze Entwicklungsperiode der 
athenischen Architektur bezeichnet. Die allgemeine Anord- 
nung, weiche durch festgestellte Lokalitäten zur Lösung 
schwieriger Forderungen aufforderte, ist sinnreich und ge- 
schickt; die Bestimmung der arehitektonischen VerhiUtuUse 
aber und die bisher uiiiibertrott'ene Durchbildung der Formen 
sind der höchsten Bewunderung würdig, und zeigen uns grie- 
chische Eurjfthttiie in der höchst möglichen Vollendung. 


Dritter Zeitraum. 

ITom Ende des Peloponneslsclien Hrie- 
gpes bis znr Herrschaft der Römer. 

Der yerhängnissrollen Schlacht bei Aegos Potamos folgte 
die Einnahme des nun wehrlosen Athens durch den spartani- 
schen Heerführer Ljrsandros im Jahre 404. Das Niedeireissen 
der Mauern bezeiohnete den Hass des Siegers. Doch konnte 
Sparta ebenfalls seine künstlich hinan%eschraubte Grösse nicht 
lange behaupten; Athen befreite sieb von den aufgedrunglmen 
Tyrannen, und stieg und fiel fortan weehselsweise, bis es mit 
dem übrigen Grieehenlande ein Raub des makedonischen Nadi- 
bars wurde. Manche glückliche Perioden iiessen während des- 
sen einen Abglanz der ehemaligen Grösse snrückkehren ; Tiele 
tüchtige Männer, welche denen der älteren Zeit würdig ge- 
genüber gestellt werden können, traten auf und würden, wenn 
Hülfe möglicb gewesen wäre, gewiss geholfen haben. Aber 
kein Emsiger vennogte die Gewalt, man möchte sagen, den 
Zauber wieder an erlangen, wodurch Periklea das Volk an 
■ich gefesselt und dadurch so Grosses vollführt hatte. Grosse 
Feldheirn traten rühmlich und si^p%ich auf, wie Konon, Ti- 
awtheos,- Iphikratea und nndere, Demosthenes Reden waren 
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gewaltiger, denn die einet früheren, aber die Athener wurden 
meüt ertt, als et tu spät war, yun der Wahrheit seiner War- 
nungen übenceugt. Priratintereuen hatten jetxt die gemein- 
same l'hatigkeit gelahmt, und nur 'selten gelang es einem 
Manne, wie dem Redner Lykurgos, auf längere Zeit dos Ver- 
trauen seiner Mitbürger au geniessen, welches er dann durch 
eine tüchtige Finanzverwaltung bestätigte^ 

Auch in der Baukunst musste dieser wechselnde Zustand 
sieh kund geben. Durch die vorhergehende l'hatigkeit mäch- 
tig gehoben stand sie völlig ausgebildet da, und war fähig, 
den grössten Anfordemngen genügend zu entsprechen. Aber 
Jetzt fehlte et an diesen Gegenständen; nur das Nothdürftig- 
ste zu vollführen, erlaubten die beschränkten Uuutinde nicht, 
und selten, wie zur Zeit des Konun, oder während Lykurgs 
Verwaltung vermochte man dahin zu gelangen, dass Werke 
unternommen wurden, welche der Stadt zur Zierde und zum 
Schmucke gereichen sollten. Dagegen wurde die Kunst von 
Privaten jetzt mehr denn früher unterstützt. Kiiiion’s und 
Perikles bescheidene Wohnungen würden auch dem untersten 
Bürger nieht mehr on^tlndig genug gewesen sein. Der Luxus 
war allgemeiner geworden; die Bildwerke der Skopas und 
Praxiteles waren mehr alt die des Phidias geeignet, aueh an- 
dere Räume 'denn Tempel su schmücken. Die Eitelkeit der 
Beichen stellte sie su Ehren iigsnd einer B^ebenbeit, die 
ihnen Rohm erworben, wie denn Siege ins Theater jetst 
leichter dann im Felde su erlangen waren, an öffentlichen Or- 
teo^a^ und die Architektur durfte nur gefälligen Anfttellniq{ 
derselben breitend mitwirken. Ab aber seit der makedonf- 
sehen Zeit auch hierin der Eifer nochliess, da waren es ftat 
nur ausländische Herrscher, welche des alten athenischen Rah- 
mes gedachten, und die Mutter der Künste mit Denkmälern 
SU sehroücken bedacht waren. 

Zehn Jahre waren seit Athens Eroberung dnreh Lysan- 

dtr verflossen; es batte lieii unter Th ras y talee awur eehon 
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Ungat aua dem Sklaveiijoche wieder erhoben, aber noch trug 
ea daa 8klavenkleid der Lrniedrigung, und erat nachdem Ko- 
Don im Peraiscben Solde die Spartaner überwunden hatte, 
wagte er iiu Jahre 3113 mit persischem Golde die Mauern 
Athens wiederlierzustellen. Zwar mögen dieselben nur ein 
achwachea Abbild der früheren gewesen sein, und namentlich 
wird der Luxus, welcher an jenen gerühmt wird, wohl nicht 
au den neuern w ahrgenuminen sein, aber dennoch war es ein 
grosser Fortschritt, ihre Anordnung war im Wesentlichen 
die frühere; auch die langen Verbindungsmauern fehlten nicht, 
nur waren deren jetzt jedenfalls nur zwei rorhanden. üa von 
nun an bis in die kumcrzeil hinab keine neue Zerstörung 
erwähnt wird, so ist wohl anzunefuuen, dass diese Mauern bis 
daliin im Wesentlichen bestanden, wenngleich Ueparatureii zu 
Terscbiedcuen Zeiten nöthig eraclitet wurden, wie namentlich 
zu Demosthenes Zeiten. 

Einer solchen Wiederherstellung thut dos Fragment ei- 
ner Inschrift Erwähnung, welche erst neuerlich entdeckt wor- 
den ist '). liabroii, Sohn des Lykurgus — wohl während 
der aclitjährigen Verwaltung des Vaters, welche zwischen 33ü 
bis 3'Jti fallt — übernimmt die Mauern der ütadt nebst den 
laugen Mauern nach angegebener Vorschrift auszubcssern. 
Diese Vorschrift beschreibt nun ihre Construktion in den 
detaillirtestcn Kleinigkeiten, deren Kesultat dahin geht, dass 
die Mauern, über einer Grundlage von Uruchsteiucn, säiumtlich 
in Lehmziegeln aufgefuhrt waren. Zu oberst lief .ein Gong 
uuher, welcher nach aussen durch Brustneiir mit Zinnen^e- 
deckt. war, während hinten nur einzelne Pfeiler ein hölsernee 
Geländer stützten. Die Zinnen waren so wie, die Pfeiler zwei 
Ziegel stark, und durch Hölzer oben verbunden, über denen 
noch sechs Ziegelschiehteu auilugen. Darauf folgte eine höl- 
zerne Dacliconstruktiun, Leber dim Latten lag Rohr, dann 


f y & O. Mueller de munimenlU Atheuarum comm. GoUing. 1896. 
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eine Lege Lelim mit HAckael untermengt, und hierauf die 
Siegel, deren Finten nicht minder all die unteren Abläufe mit 
den Geiimien aieriicher geschmückt waren. Die Zwischen- 
räume awischen den aus Lehmsteinen gemauerten Zinnen, 
etwa zwei Fass breit, wurden durch hölzerne Laden ge- 
schlossen. 

Die makedonischen Herrscher schonten der Hauer und 
fügten noch auf den hiezu so günstig gelegenen Hügeln des 
hfuseion und der Halbinsel Munychia Citadellen hinzu, in s^eieho 
sie Garnisonen legten, die den Athenern oft listig genug fie- 
len. Erst Sulla zerstötte die langen Mauern und sodann die 
des Peiraiens im Jahre 87. Nur die Mauern der Stadt selbst 
buchen bis zu der Zeit, wo auch sie durch die Hand der nor- 
dischen Barbaren sanken. 

Ausser den Mauern schmückte Konon auch das Innere 
des PeiraieuB. Er erbaute daselbst den Tempel der Knidi- 
schen Aphrodite, zu Ehren seines Seezuges gegen die Sparta, 
nor.bei Knidos. WahrscheinUch Ut es, dass er auch jenen 
pnrhSroHeren Tempel des Zeus Soter daselbst erbauete. ^ 
war mit Gemälden gleichzeitiger Maler geschmückt und su 
den Seiten des Hjpaethros standen BUdsiulea, unter denen 
die des Konon und seines Freundes, des Königs EuagMUS 
von Kjpros sich auszeichneten '). 

So bedeutend diese Bauwerke auch im VerhÜtnisao an 
der allgemeinen Bedrüngniss erscheinen, so sind es auch di« 
etongen, von denen uns Nachricht geworden ist. Reste sind 
.vorhanden, und so haben wir keine nähere Kunde über 
ihre Einrichtung; aber noch schUmmer ist es für die Folge- 
zeit. ln der Ungen Periode bis zu der Zeit, in weUhe, wU 
oben erwähnt, die Verwaltung des Lykurgos fäUt, aUo bU da. 

SS*. . ' 

«) S. Strabo. DC. p. 386. Plin. XXXIV. 19, 14. Liv. XXXI. 30. / 

Isocr. Or. pr. Fuagora. 21. VergL ,0. MueUer de Phidiae 
•vita et epp. p. 
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W*. dass Atlien durch Philippos von Makedonien seit der 
Schlacht von Chaeronea iin Jahre 338 seine Selbständigkeit 
verloren batte, mag allerdings manches öfiientliche Bauwerk 
zum Nutzen nicht weniger als zum Sohmucke der Stadt er- 
richtet worden sein, aber Nachricht ist uns nicht darüber gewor- 
den, und Trümmer, welche man mit Gewissheit diesem mehr als 
fünfzigjährigen Zeitraum zusehreiben könnte, fehlen gleichfalls. 
Wäre irgend ein, bedeutendes Werk entstanden, so würde das 
Gesc^eclit der Redner, welche gerade jetzt bemüht waren, 
auch das kleinste Verdienst ihrer Stadt zu erheben, nicht ver- 
fehlt haben, uns hievon reichlich zu unterrichten. 

Erst Lykurgos, welcher, dem altberühmten Geschlechte 
der Eteobutaden entsprossen, durch tüchtige Verwaltung zum 
ersten Male wieder einen Schatz zu sammeln wusste, war auch ^ 
der Erste, welcher wieder durch öffentliche Bauten auch in 
der Kunstgeschichte Athens sich einen rühmlichen Namen er- 
warben hat. Doch zeigt sich ein grosser Unterschied gegen 
die frühere glänzende Zeit darin, dass cs weniger seine Auf- 
gabe war, ganz neue Werke zu schaflen, als vielmehr die 
schon früher angefangenen, halbvollendeteu zu beendigen *); 
ein gewiss rühraenswerthes Unternehmen. 

Als solche W'erke werden in Athen selbst das dionysische 
Theater, das panathenäische Stadion und das Gyinnasion Ly- 
keien bezeichnet. Ersteres war bereits vor den Perserkriegen 
b^onnen, und hatte zu den Zeiten der Aeschylos und So- 
phokles seinen höchsten Rnhm schon lange erlebt, ehe ihm 
jetst die letzte Vollendung wurde. Nur der äusserste Raum 
der ehemaligen Sitzreihen lässt sich an der südlichen Seite 
der Burg in den Fels gehauen erkennen; alles Uebrige ist 
Terseh wunden. 

Das panathenäische Stadien war jenseits des Ueilissos 
in den Rücken eines der Vorbergu des Uymettos eingchauen. ' 
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DtMtelbe war gewiss ^eicTifalls schon cn Perikies Zeiten bei 
den feierlichen Spielen der PanathenSen im Gebranch. ^ Die 
Verdienste, welche Ljknrgos sich hiebei erwarb, bestanden in 
der Anlage steinerner Sitze, da früher wohl das blosse abge- 
schrügte Enlreich genügte, doch auch er war nicht der letzte, 
der es zu schmücken untemahni. In bedeutend späterer Zelt, 
nachdem Kaiser Hadrians Prachtliebe bereits Athen mit Ge- 
binden bedeckt hatte, war es der grosse Kunstfreund Herodes 
Attiens, der neben vielen anderen Bauten, auch das Stadion 
neu schmückte, nnd die Sitze mit weissem pentelischem Mar- 
mor belegen Hess. Letztere sind jetzt rillig verschwunden, 
nnd der blosse Einschnitt des Felsens ist geblieben, so dass 
die Verdienste der einzelnen Männer, welche das Stadion in 
Terschiedenen Zeiten schmückten, nicht mehr gewürdigt wer- 
den können. 

Von dem genannten Gymnasion, welches am Heilissos, 
istlich von der Stadt gelegen war, ist gar nichts übrig ge- 
blieben. 

Ausserdem waren es zwei Bauwerke im Peiraieus, bei de- 
nen seine Bemühung wohl seihständiger als bei den ariieni- 
Bchen war; nämlich die Gebäude, in welchen die Schiffe be- 
deckt liegen konnten, und das Zeughaus, vorzüglich zur Auf- 
nahme der Schiflsbewaffhung bestimmt, wobei es allerdings 
ein contrastirender Umstand ist, dass man jetzt so sorgfältig 
für die Flotte zu sorgen begann, da athenische Schilf keinen 
entscheidenden Ansschlag mehr gehen sollten. 

Die Schiffsbehansung muss ein Ban von eigenthümlicher 
Anlage gewesen sein, über die wir leider nichts Genaneres 
wissen. Wenn auch die Schiffe der Alten von viel geringe- 
ren Maassen, wie die jetzigen waren, so war ein Gebinde, 
in welchem ihrer vierhundert beisammen ruhig und gegen je- 
den Einfluss der Witterung geschützt liegen konnten, gewiss 
eine der Schwierigsten Aufgaben. Die drei sich an einander 
anschliessenden Häfen waren srohl in grosser Ansdehnnng von 
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diesen Geb&aden eingefasst^ 'welche wohl schwerlich einegrös» 
sere compakte Masse bildeten. 

Das Zeughaus ward durch den schon oben genannten Ar- 
chitekten Philon erbaut, welcher um etwa funfxehn bis zwan- 
zig Jahre später im Jahre .315 für Denietrios Phalereus in 
£ieusis beschäftigt war. Doch war das Gebäude im Peiraieus 
sein MaSptvrerk. Von der Grösse desselben giebt die Nach- 
richt eine Vorstellung, dass die roUständige Ausrüstung für 
tausend Schiffe darin aufbewahrt werden konnte. Grosse 
Quadersteine, weiche neuerlich dort aufgegrabrn wurden, zeu- 
gen Ton der tüchtigen Constniktion und zugleich von der 
Mächtigkeit des Gebäudes. Einen nähern Aufschlus über die 
Grösse, so wie über die Ausführung desselben geben einige noch 
aufgefundene Trigijpben ron mehr als drei Fuss Höhe, von 
grobem Porosstein. Hiernach hätte die Grösse der Architek- 
tur fast die des Parthenon erreicht. Noch interessanter alter 
ist eine daselbst aufgefundene Inschrift, in welcher alle Ge- 
genstände verzeichnet sind, welche als Inrentarium des Ar- 
senals von einem Vorsteher an dessen Nachfolger übelgingen, 
und hierunter befinden sich mehrere Gegenstände, welche sich 
auf die Architektur beziehen. Ausser anderen Gegenständen 
sind es vorzüglich Theile des Daches, namentlich verschieden- 
artig mit Blumenwerk und Löwenköpfen gezierte Ziegel oder 
Gesimsstücke, w^elche wohl den übrigen als .Muster gedient 
hatten, und endlich ein hölzerner Triglyph als Muster der 
Enkausis. Offenbar also waren jene Triglyphen voft Poros 
mit einen Stuck überzogen und sodann enkaustisch bemalt, 

doch hat die zerstörende Seeluft an denselben jede Spur 

hievon vernichtet — und dieser hölzerne Triglyph zeigte das 
Muster dieser einzubrennenden, ohne Zweifel blauen Farbe. 
Der Unternehmer des Baues hatte sich hienach zu richten, und 
das Modell ward als Dokument für spätere Zeiten aufbewahrt ■). 

S. KunztbL 1836. 77. 78. woselbst Ur. D. Ross eia Frag- 
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Auch diese« Gebäude soll Sulla bei der Einnahme des 
Peiraeius sentört haben 

Hiemit schliesst sich die Reihe der öffentlichen Gebäude, 
mit welchen Athen zur Zeit seiner Selbständigkeit geschmückt 
wurde. Wenn ihrer in der letzten Periode an sich nur weni- 
ge, und diese der realistischen Zeit-Richtung gemäss weniger 
zu religiösen als zu Staatszwecken und zur Belustigung be- 
stimmt waren, und in sofern schon unbedeutender denn die 
der Torhergehenden Periode erscheinen, so sind sie es um 
so mehr für uns, da sich Ton ihnen so gut wie gar keine 
Reste erhalten haben. 

Wodurch allein uns ein Einblick in die Kunst jener Zeit 
möglich ist, sind gerade einige Denkmäler von Privaten, und 
hiedurch wird eben die damalige Richtung am meisten be- 
zeichnet. Fehlt nun hier allerdings jener erhabene Stjrl der 
früheren Zeit, dem die Grazie zwar nicht fremd war, die 
sich aber nicht überwiegend geltend machen durfte, so sehen 
wir jetzt allerdings nur die letztere herrschen, doch sind die 
Gegenstände auch von der Art, dass eine strengere Auffassung 
für sie weniger geeignet sein würde. 

ln der Strasse der Dreifüsse, welche sich vom Prytaneion 
ans, an der Ostseite der Burg bis gegen das südlicher gele- 
gene Theater und damit verbundene Heiligthum des Dionvsos 
hinzieht, waren zu beiden Seiten Tempel von mässiger Grösse 
und andre Monumente, welche das Siegeszeichen des musi- 
schen Kampfes, den Dreifuss, umschlossen, oder durch ihn ge- 
krönt waren. Diesen Werken der Kunst, unter welchen auch 
der berühmte Satyr des Praxiteles aufgestellt war, schliesst 
sich auch das Denkmal an, welches Lysikrates, der Sohn des 


ment dieser so höchst interessanten Inschrift gegeben, hat 
Hr. Geh. K. Boeckh ist so eben mit Herausgabe des Gan- 
zen beschäftigt 


') Phit Sulla 14. 
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LTtitheides von Kikynna, zu Ehren seine» Sl^es errichtete, 
den er als Choranfuhrer im Jahre 336 gewann, in demselben 
Jalire, in welchem Alexander ron Makedonien seine weltge- 
schichtliche Regierung «ntrat. 

lieber einen viereckigen Sockel von mässiger Grosse er- 
hebt sich der zierliche Rundbau von sechs korinthischen Säu- 
len, deren Zwischen weiten durch Marmortafeln ausgeflUlt sind. 
Die Säulen selbst, welche über die Hälfte aus dieser Mauer 
Torstehen, und kaum zehn Fuas hoch sind, zeigen die korin- 
thische Ordnung in ihrer höchst möglich liebenswürdigen Vol- 
lendung. Hätten sie freistehend einen grösseren Tempel um- 
geben sollen, sow ürde der Künstler einzelne ihrer Verhältnisse, 
wie namentlich die Ausladungen der Basen und Kapitale mo- 
dificirt haben, wie wir etwas Aehnliches schon bei dem ioni- 
schen Hjpäthros des Apollon Epikurios bemerkten. Dennoch 
ober dürfen wir diese Säulen als die schönsten korinthischer 
Ordnung anerkennen, welche uns aus dem ganzen Altcrthum 
übrig geblieben sind, indem die Akantbosblütter und Windun- 
gen bei einer reichen Fülle der Entfaltung hier noch die ganze 
Reinheit der Formbildung erhalten haben, wenngleich eine ge- 
wisse Schärfe der Umrisse die Formen etwas magerer erschei- 
nen lässt als an den Omamentenstreifen des Erechtheions. 

Ueber dem mit Reliefs gezierten Gesimse erhebt sich die 
reiche Krönung des Gebäudes. Je naher dem Gegenstände 
der Verehrung, desto üppiger wird der Schmuck. Das Dach 
ist gleichsam mit Lorbeerblättern überdeckt, welche dem Mar- 
mor eingegraben sind, und in der Mitte erhebt sich, von an- 
deren Rankenwindungen zur Seite begleitet, die schöne Krö- 
nung, weiche in der reichsten Entwicklung der Blätter und 
Blüthen eniporsteigt, und zur würdigen Aufnahme des heiligen 
Dreifusses bestimmt ist 

') Die genauere Zeichnung dieser bei Stuart ohne die nothige 

Charakteristik gezeichneten Krönung findet sich bciMauch. 

Foitseteung zu Nonnands Säiilenordnongen. IL Heft UM. 
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Nicht ganx lo anziehend, aber dennoch de* Gegenatandaa 
würdig und für die späte Zeit erfreulich ist das choragisebe 
Denkmal das Thr^syllus, welches einen tou dorischen Pfeilern 
getragenen Portikus bildet, der den Eingang der hart über 
denil'heater im Burgfelsen belinitlichen Höhle ziert, in wel- 
cher sodann der Dreifuss selbst aufgestellt ward. Die dori- 
sche Architektur ist auch hier noch — das Denkmal fällt in 
das Jalir 320 — in einer für so späte Zeit aulTälligen Rein- 
heit. Eine Veränderung erhielt die Form dieses Sacellams 
jedoch, als funfzigJalire später, imjahre 271, Thrasyides, des 
l'hrasyllos Sohn, zwei Siege gewann, 'in denen er nicht im 
eigenen Namen den Chor angeführt hatte, da das Volk selbst 
die Kosten davon trug. Er durfte daher kein neues Denk- 
mal errichten, und benutzte das väterliche, um daselbst seine 
Siegeszeichen gleichfalls aufzustellen. Damals wanl wohl die 
Attika über dem Uauptgesiiuse hinzugefügt, und die spätere 
Anordnung getroft'en, wonach die bekleidete sitzende Bildsäule 
des Dionysos den mittleren Raum des Oberbaues krönte. 
Stufen, welche zu ihr hineinführten, waren in die genannte 
Attika hineingemeisselt, und über den beiden zur Seite ste- 
hen gebliebenen Ecken derselben wurden die neuen Dreifüsae 
aufgestellt; doch mag die Bildsäule selbst schon der Zeit der 
früheren Einrichtung angehören. 

Endlich folgt das letzte griechische Bauwerk, der Thurm 
des .Andronikos Kyrrhestes, welchen derselbe zu mehreren ge- 
meinnützigen Zwecken bestinunte, und worin die Lielilings- 
wissenschaft jener Zeit, die Mechanik, Gelegenheit fand sich 
populär zu machen. Ein mässig grosser achteckiger Bau 
enthält unter der Krönung des Daches die kräftig gearbeite- 
ten Bildwerke der acht Hauptwinde. Ueber dem zeltartigen, 
sehr zierlichen Marmordsche war ein Iriton ven Erz, der 
vom Winde gedreht mit seinem Stabe die Richtung desselben 
anzeigte. Sonnenuhren waren den W.änden unterhalb der 
Bildwerke eingegraben, und das ganze lauere diente zur 
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Aufnahme eines Mechanismus, wodurch Temüttclst einer Was- 
seruhr die Zeit bestimmt ward. 

Vor den swei Thüren, welche in das Innere führen, be- 
Huden sich kleine Portiken, jeder von zwei Säulen gestützt, 
welche im Ganzen korinthisch, doch ohne Hasen, aufgestellt 
sind, während die Kapitäler einfacher denn sonst gebildet 
nur den Schmuck zweier Blätterreihen zeigen, deren untere 
Akanthos, die oberen Schilibiätter vorsteilen, eine Bildung, 
von der in neuerer Zeit mehrfache Beispiele entdeckt worden 
sind, und welche von den Griechen bei kleineren Bauwerken 
wohl häutiger angewendet wurde. 

Wenn diese korinthische Ordnung noch im Ganzen ziem- 
lich erfreulich ist, so ist es die dorische um so weniger, wel- 
che durch acht kleine Sünlchen im Innern des Gebäuiles re- 
präsentirt wird, die in den Ecken hart unter der Decke auf- 
gestellt sind, liier ist auch keine Spur der ehemaligen Rein- 
heit der Protilirung zu erkennen. 

Ein hinterer Anbau war zur Aufnahme des Wassers be- 
' stimmt, das über einer Bogensteliung dabin geleitet ward, 
welche in so fern der aufmerksamsten Betrachtung werth ist, 
als wir in ihr eins der wenigen, luid unter ihnen das vorzüg- 
lichste, Beispiele erkennen, wodurch wir eine Vorstellung er- 
langen, in welcher schönen Art die Griechen, wenn ihnen die 
Kunst der Wölbung bekannt gewesen wäre, die äussere Ge- 
stalt dieser so vortheilhaften Konstruktion ihrer übrigen .Ar- 
chitektonik analog ausgebildet haben würden. Die genannten 
Bögen sind aber aus einem Stücke gearbeitet. 

V 

Die Errichtung dieses Gebäudes dürfte etwa am das 
Jahr 200 v. Chr. fallen *). 

Hiermit schliesst die Reihe derjenigen Bauwerke Athens, 
welche durch ächt griechischen Geist hervosgebracht worden 
sind. Alles Uebrige, wovon uns Nachricht wurde, oder wo- 
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Ton noch UeberhleihRel vorhanden sind, gehört nicht mehr 
hierher. Was hiervon in früheren, noch besseren Zeiten er- 
richtet wurde, ist ganz verschwunden, und nur Mauertrümmer 
seugen noch von wenigen derselben. Wir haben schriftliche 
Nachrichten davon, wie die verschiedensten Dynastien, welche 
nach Alexanders Tode dessen Erbschaft an sich gerissen hat- 
ten, es sich angelegen sein Hessen, ihrem Namen in der 
Hauptstadt der Künste und Wissenschaften durch Bauten ein 
rühmliches Gedichtniss au stiften. Die Ptolemäer in Aegyp- 
ten, Antiochos in Svrien, Attalos und Eumenes von Perga- 
mot, Arioharzanes von Cappadocieu und Andere wetteiferten 
in der Anlage von Gymnasien, Hallen, Odeen, und auch von 
Tempeln. Doch Hessen sie dieselben wohl auch meist von 
fremden Baumeistern ausführen, deren Geschmack sich schon 
mehr an orientalischen Luxus gewöhnt hatte. Auch Römer 
erscheinen hier jetzt als Architekten. Fast unschuldig dage- 
gen, und einer besseren Zeit würdig erscheint sodann die 
einfache dorische Vorhalle des neuen .Marktes, welche die 
Athener unter Augnstus erbauten. Sie ist zwar nur ein 
schwacher Nachklang, aber in dieser Zeit des Verfalles der 
g^echischen Bauweise noch immer der Erwähnung würdig. 

Zuletzt aber erscheint Hadrian, der mit seinem Enthusi- 
asmus für Athen in eignen Schöpfungen alles Frühere zu über- 
bieten strebt. Glücklicherweise Hess er doch nur wenige sei- 
ner Gehäudecolosse immitten der Stadt an die Stelle älterer 
Bauwerke treten, und errichtete seine Iladriansstadt mit den 
Tempeln der Hera, des Zeus Panellenios mit dem Pantheon, 
den Hallen n. s. w'. durch einen Bogen getrennt zur Seite der 
alten Theseusstadt in die Ebene hinein, und nur den Tempel 
des Olympischen Zeus, den Peisistratos gegründet, Antiochos 
Epiphanes zu erneuern begonnen hatte, schloss er seiner neuen 
Stadt an, und veränderte denselben nach einer reicheren Ar- 
chitektur, welche ihm wohl mehr zusprecben mochte; denn er 
selbst galt als ein Rösser Architekt. 

6 ♦ 


*1 


68 

Wenn die folgenden Kaiier in ihren Wohlthaten für dieee 
Stadt mitiiger waren, so Ut diea nicht anders an erwarten, 
doch thaten die Antonbie noch Manchei für sie und in ihre 
Zeit fallt die bsuliche Wirksamkeit des Herodes Attiens, wel- 
cher dem Hadrian glücklich nachstrehte, und hinter ihm nicht 
sehr xnrückblieb, wie die Ausschmückung des Stadions und 
das von ihm neugebaute prachtrolle Odeion bezeugen. 

, Aber seitdem sinkt der Ruhm Athens immer mehr. Län- 
ger als eine andre Stadt der alten Welt widerstand sie durch 
ihre Philosophenschulen dem immer mächtiger werdenden Ein- 
flüsse des Cbristenthums, dessen innerlich neu belebender 
Kraft dann aber auch endlich hier das ganz verknöcherte Hei- 
denthum erliegen musste. Zahlreiche Kirchen verkünden noch 
jetzt, auch sie zum Thcil schon in Ruinen, die Blüthe der 

' firüheren bjzantinischen Zeit. Das mittelalterliche Herzog- 

/ 

thum, die venetianischen Eroberungen und die lange türkische 
Herrschaft sind mehr durch Trümmern als durch eigene Bau- 
ten bemerkenswerth. ihnen wird das neue griechische Kö- 
nigthnm hoffentlich durch Schaffen eigner Werke nicht min- 
der als durch sorgsame Erhaltung der seit Jahrtausenden 
bewunderten Ruinen altathenischer Herrlichkeit, rühmlich . 
voranstehen. - ' 
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J)er Tempel auf der Burg, io welchem sich das alte Götter- 
bild der Athene befand, ist unter dem Namen des Erechtheions 
bekannt, obwohl er gleichzeitig als Tempel der Athens Po- 
liat bezeichnet wird. Da die älteren Culte gewöhnlich meh- 
rere Beziehungen rersehiedener Gottheiten mit einander zu 
rereinigen und in eine theogenetische Verbindung zu bringen 
suchten, so ist es natüriich, dass der eine Tempel auch je 
nach diesen einzelnen Beziehungen auch eigenthümiiche Na- 
men erhielt. 

Es scheint, dass der hier gefeierte Götterdienst, aus alt- 
pelasgischer Zeit stammend, rorzügiich mit den Anfängen des 
Ackerbanes in Verbindung stand. Erichthonios, Sprössling der 
milderen Luft und des irdischen Feuers, der Athene und des 
Hephaestos, wird von der Erde aofgenonunen, um hier, ehe er 
ina Leben tritt, vorbereitet zu werden. Der Obhut der Pfle- 
gerinnen Aglauros oder Agranlos die iändliche, — Pandrosos 
die thauende, Herse die sprossende, übergeben gedeiht er un- 
sichtbar; noch unausgebUdet verschlingt, der älteren Sage 
gemäss, der Schlangenfüssler diese seine Ernäherinnen. 

Dass diese Sagen von denen der Demeter in Elensis in 
ihrem Ursprünge nichtsehr abweichen, zeigen^uch andre hier 
nicht zu erwähnende Umstände. Aber es scheint, als ob beide 
gemeinschaftlich noch aus einer andern Gegend stammten, von 
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den Ufern de* Kopalichen Sees, wo schon in uralter Zeit da* 
SItere Athen und das ältere Eleusis rom Wasser vcrschlun- 
den war, und wo der Fluss Triton auf die yom Triton ge- ■ 
borene Güttin deutet, welche hier mit Göttern des feuchten 
Rlenientes in Verbindung ist. , 

Dennoch bleibt der Ursprung des Streites der Athene 
mit dem Poseidon, dem Rosseschöpfer, zweifelhaft. Doch ist 
gerade Athen, und daselbst der genannte 1 enipel auf der 
Burg der heilige Raum, an welchen sich die Sage anschloss. 
Hier schuf Poseidon den Salzquell, und hier sprosste durch 
.Athene der erste Ocibaum, welcher durch die ihm zu wid- 
mende zarte Pflege so schön das Einbrechen einer milderen 
Cultur bezeichnet '). 

Diese beiden Zeichen göttlichen Wohlwollens für das un- 
ter ihrem Schutze stehende Land waren auf engem Raume 
auch in späterer Zeit an alt überlieferter StÜUe zu sehen. 
Diese Lokalitäten nun, so wie das Heiligthum'der Athene, 
das des Ereclithens, der bald als Poseidon selbst aufgeftust 
göttlicher Ehre genoss, bald als Heros im Innern begraben 
sein sollte, und endlich das Heiligthum der Pnndrosos, welche 
Ton ihren Schwestern allein, nach einer Ueberlieferung, das 
g^heimnissrolle Kästchen nicht neugierig eröffnete, in welchem 
Erechtheus lag, bildeten die yerschiedenen Beziehungen des Tem- 
pels. Hiezu kommen noch mehrere Altäre, welche gleichfalls an 
bestimmter Stelle erriehtet sein mussten, und endlich das Grab 
des athenischen Urahnen Kekrops, das innerhalb des Tem- 
pels oder doch in dessen nächster Umgebung sich befand. 
Wenn diese Lokalitäten in älterer Zeit wie zufällig an einan- 
der gereiht waren, und ihre äussere Erscheinung dieses auch 
wohl bezeichnen mochte, so war es dagegen die Aufgabe de* 


‘) S. das Nähdre hierüber bei O. Mueller de Minervae Pol. 
aede et sacris. 1820. ,S. 1—8. dess. Orchomenos u. die 
inyer. 
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■pjUerea Banmeiiten ein Gwuee ane dieeeo rcrciucltea Thai- . 
len SU schaffen. 

Die Älteste Enrihnnng unseres Teiupels geschieht bei 
Hemer. Unter denen, welche mit Schiffen gen Treja gele- 
gen waren, nennt er: 

„Welche Athen bewohnten, die wuhlgebauete Stadt, den i 

„Demos des hochherzigen Krechtheus, welchen Athene einst 
„erzog, die Tochter des Zeus, (doch es gebar ihn die firucht- 
„spciidende Erde) und setzte ihn nieder in Aihen in ihrem 
„eigenen prächtigen Tempel, wo ihn die Jünglinge der Athe- 
„ner si<Ji gnädig machen ini Wechsel der umlaufenden Jahre | 

„mit Upfern der Stiere und Widder ' ).” 

Und in der Udyssee sagt derselbe Dichter ron der r ' ^ 

Göttin : 

/ „Sie kam aber nach Marathon und nach Athen mit brei- ‘ i 

„ton Strassen, und ging hinein in das feste (tüchtige, präch- 
„tige) Haus des Ereehtheus *)." ' 

Aus beiden Steilen gebt die uralte Vereinigung der ge- 
meinsamen Götterrerehrung hervor, doch ist der Unterschied, 
dass in der ersten Steile Ereehtheus im Tempel der Athena 
wohnt, während nach der zweiten die Göttinn das Haus, ge- 
wissermaassen das Anakeiön ihres Lieblings betritt, wonach 
es zweifelhaft ist, ob num ein völlig gemeinsames HeiUgtbnm 
oder einen Doppeltempei zu verstehen habe. 

Die nächsten Erwähnungen finden wir bei Uerodot. Die 
Epiilaurier sollen um die Mitte des sechsten Jahrhunderts 
von den Athenern Holz von Oelbäumen erhalten haben, um 
Götterbilder daraus zu schnitzen, unter der Bedingung jähr- 
licher Opfer an die Athäna Poiias und an Ereehtheus 

Als König Kleomenes von Sparta im Jahre Ö08 Athen 


') n. U. 519 seq. ' 
•) Od. Vn. 81. 

*) Herod. V. 82. 
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erobert und den KlaUdienee rertrieben hette, ging er fibe^-' 
müthig auch in den Tempel der Athene Poliae. Bei eeinem 
Eintritt erhob sich die Priesterin von ihrem Stuhle und 
wehrte ihm, da es keinem Dorer erlaubt sei in das Innere 
dieses Heiligthums einzudringen. Er entscliuldigte sich da- 
mit, dass er, als aus dem königlichen Geschlechte der Herakli- 
den entsprossen, nicht ein Dorer, sondern Achaeer sei'). 

Diesen dürftigen Nachrichten folgt nun die Eroberung 
der Perser, welche in der allgemeinen Zerstörung auch un- 
seres l'empels nicht schonten. „Welche S'on den Persern 
„(auf die Burg) hinaufgegangen waren, wandten sich zunächst 
„gegen die Thore. Als sie diese geöffnet hatten, tödteten sie 
„die um Schutz Flehenden; und als sie alles zerstört, und 'das 
„Heiligthuni beraubt hatten, steckten sie die ganze Burg in 
„Brand.” 

„Es ist in dieser Burg ein Tempel des Erechthens, des 
„sogenannten Erdgeborenen, in welchem sich der Oelbaum 
„und das Meer befindet: von welchen bei den Athenern. die 
„Sage ist, Poseidon und Athena hätten sie, als sie um das 
„Land stritten, als Wahrzeichen hingestellt. Diesem Oel- 
' „bäum nun geschah es, dass er mit dem ganzen Tempel 
„durch die Barbaren verbrannt wurde. Am anderen Tage 
„aber nach dem Brande sahen diejenigen Athener, welche 
„vom König befehligt waren zu opfern, als sie in das Heilig- 
„thum hineintraten, einen Schössling ans dem Wurzektamme 
„eine Elle hoch hervorgetrieben >)." , 

Von jetzt an fehlt uns aber, bk nach siebenzig Jahren, 
auch jede weitere Nachricht über dieses Gebäude. Während 
der ganzen Zeit der athenischen Biüthe erfahren wir nichts 
über das Uauptheiligthnm der Stadt, und während der be- 
nachbarte Parthenon, der doch gewksermaassen nur ein Ne- 


•) Herod. V. 71 
>) Heiod. VUl. 53. 55. 
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bcDgebäude des filteren Poliastempels ist, so prscbtroll clureh 
Perikies sus seiner Asehe wieder hergestellt ward, lag dieser 
rielleicht noch immer in Trümiiietn, oder wurde höchstens 
durch einen einfachen Holsbau ad interim ersetst. 

Der gewöhnlichen Annahme sufolge soll Perikles allerdings 
angefangen halten ihn neu su batten. Da dieserTempel den Maa- 
ssen nach so sehr gegen die anderen Bauten xurücksteht, wel- 
che derselbe ansfuhrte, so hätten die Schriftsteller ihn über- 
sehen oder nicht - der Erwähnung werth gefunden. Mit den 
Unruhen des peloponnesUcheu Krieges habe der Bau gestockt, 
nnd erst im Jahre 409 unter dem Archon Diokles sei der- 
selbe wieder aufgenommon worden. 

Dies wäre allerdings um so eher denkbar, wenn man 
annähme, dass die Ausführung Tor dem Beginn des Krieges 
noch nicht so weit gediehen war, dass man ihn mit jenen 
Bauwerken zugleich hätte erwähnen können, welche Perikies 
wirklich Tollendete, da dies hier rielleicht nicht einmal zur 
Hälfte geschehen war. Es würde sich der Bau dann während 
der zwanzig Jahre bis zu dem genannten Zeitpunkte, mehr- 
mals unterbrochen nnd mehrmals wieder aufgeuommen, hin- 
gaschteppt haben. ^ 

Hiernach w ürde denn auch anzunehmen sein , dass dar 
Plan, an walchem man späterhin fest hielt, glaichfalls der pe- 
rikleizchen Zeit angehöre. Durch sorgfältige Veigleichnng 
dieses Bauwerkes aber mit den wirklich perikleiaehen können 
wir nicht umhin einen nicht unbedeutenden Unterschied su 
finden, der in der rersehiedenen Sfiulenordnung, welche ge- 
wählt wurde, nicht allein b^ründet ist.- AUerdings musste die 
ionische Ordnung, in welcher unser Tempel eH>ant ist, demsel- 
ben ein weicheres, gesehmüdcteres Ansehen geben, wenn er 
anoli den benachbarten dorischen Bauten gleiehseitig wäre, da 
die ionische Ordnung ja überhaupt aus dem auch der Zeit nach 
späteren Bestreben herroigegangen ist, die Strenge der do- 
rischen SU mildem. Aber die Vergleichung mit anderen War- 
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keil, in welchen sich entere w irklich als Produkt der periklei- 
•chcii Zeit bis auf unsere Zeit erhalten hot, bestätigt dies 
swar im Allgemeinen, seigt aber auch sugleich einen nicht 
unbedeutenden Unterschied swischen denelben und dem Ereeh- 
theiun. Dass die Eigenthünilichkeit des Architekten dies 
nicht allein xu erklären ausreicht, xcigt sich darin, dass ge- 
rade die dorischen Architekturen des Iktiuos und seiner Zeit- 
genossen die höchstmögliche Grasie, deren dieselben nur fä- 
hig sind, uns vor Augen stellen, während gerade die ionische 
Urdnung überall noch ron einer Herbigkeit xeugt, die ihrem 
Wesen nicht ganx gemäss ist. So die Säulen im Innern der 
Proprläen, jene im Hjpätbros bei Phigalia, und mehr noch 
der kleine l'enipel am Heilissos Letxteren könnte man al- 
lerdings reraiilasst sein um einige Jalirxehende hinanfzurücken; 
dagegen müssten die ioniscdien Säulen der Propyläen dann 
jedenfalls denen des Erechtheus als gleichseitig angesehen 
werden. Hier findet sich nun die Eigentbümlirhkeit , dass 
alle Urnamentirung, «Welche im Ganzen nicht unbedeutend ist, 
wie in der dorischen Bauweise jener Zeit überhaupt, nur durch 
Farbe bewirkt wurde. Wir sind dadurch, so wie durch alle 

I 

anderen Beispiele, zu der Schlussfolge berechtigt, dass in der 
perikieischen Zeit in ,<then die vollkommene Ausschmückung 
der Gebäude, namentlich die Ausbildung der Profilirung fast 
ausschliesslich der Malerei überlassen ward. Beim Ercchtheion 
dagegen finden wir, abgesehen von der ganzen reicheren und 
geschmückteren Auffassung, namentlich die von den vorher- 
'• gehenden Gebäuden abweichende Eigenthümlichkeit, dass jedes 
Detail auch plastisch vollendet wurde, dass man sich nicht 
mehr begnügte, den Contour der Eierstöcke und Blattverzie- 
rungen bloss in den Marmor einzukratzen, um den Farben 
als Vorzeiebnung zu dienen, sondern sie völlig ausarbeitete, 
und dass die Malerei daher, so weit sie noch etwa Anwen- 
dung fand, höchstens nachhelfen konnte. Es' dürfte wohl an- 
ziinehmen sein, dass diese Neuerung, wodurch die Architektur 
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wetentllch bereichert weni, »o wie die ioniiche Ordnniipr über- 
haupt, Ton Klein Asien ansging, und dass sie erst nnrh Pe- 
rikies Zeiten in Athen völlig einheimisch ward, wenngleich 
sie im ^inxelnen euch schon früher angewendet sein mochte. 

Vom Jahre 40{> besitsen wir nur eine Inschrift, welche 
zu den merkwürdigsten überhaupt gehört, welche uns das Al- 
terthum hinterlassen hat, und durch die Beziehung auf unse- 
ren Tempel ein doppeltes Interesse gewährt. Durch dieselbe 
erfahren wir, dass das Volk befohlen habe eine Aufnahme dessen 
zu machen, was an dem Tempel noch unvollendet oder halb 
fertig sei. Wenn nun auch durch den Umstand, dass die- 
jenigen Theile, welche als die zuletzt zu vollendenden nun 
auch zuerst wieder verschwunden sind, nicht geringe Sehwie-s 
rigkeiten in Deutung der einzelnen, in der Inschrift genann- 
ten Bautheile entstehen, so ist dennoch die Identiiät unseres 
Tempels mit dem dort g^annten nicht nur überhaupt daraus 
zu ersehen, tondem wir können auch mit ziemlicher Genauig- 
keit den Zustand, in welchem er sich damals befand, erken- 
nen. Das Resultat geht dahin, dass der Tempel im Ilohhan 
ziemlich vollendet, dass in der Ausführung aber, welche bei 
den Griechen meist erst späterhin erfolgte, und welche hier 
gerade riel Zeit und Geschicklichkeit erheischte, noch Vieles 
zu thun übrig war, wobei es aber auffäilt, dass wir, so mi- 
nirt der Zustand des Gebäudes auch ist, dennoch an dem- 
selben erkennen können, dass diese Vollendung auch spiter- 
hin in manchen l'heilen nicht ausgeführt wurde. 

Dass der Bau eine Zeit lang, wahrscheinlich mehrere 
Jahre, geruht habe, geht aus dem Eingänge der Inschrift, und 
aus der ganzen Absicht der Aufnahme wohl deutlich hervor. 
Die zwanzig Jahre, welche seit Perikies Tode vergangen, 
waren nicht in immerwährendem Kri^e verflossen; seit dem 
Frieden des Nikiaa 422 bis zur sizilisehen Expedition 415 
genoss man einer ziemlichen Ruhe, und dass die Staatsmittel 
und der Unternehmungsgeist bis dahin noch nicht wirklich im 


Abnehnien waren, xeigt diene Expedition sdbit am'auffäliig. 
«ten. Erst mit den grosien Niederlagen ward die später foU 
gende Katastrophe eigentlich vorbereitet, und so mochte ^ch 
damit xugieich der Bau des Tempels unterbrochen worden sein. 

Noch simi in der neusten Zeit die Fragmente einer zwei* 
ten Inschrift aufgefunden, welche mit grösster Wahrschein- 
lichkeit, wenn auch nicht mit völliger Gewissheit, auf den 
Tempel der Athens Polias zu beziehen sind. Sodann aber 
fragt es sich, ob sie früher oder siiäier als die erstgenannte 
Inschrift zu setzen sei, ob also die darin genannten Arbeiten 
s^on vor der Wiederaufnahme des Jahres 409 angefertigt 
wurden, oder ob sie erst späterhin vorgenomnien wurden. Hier 
«scheint sich Alles für dies Letztere zu entscheiden, da der 
Inhalt dieser Arbeiten fast durchgehend in letzter Ausschmük- 

kung der Architektur besteht, welche grade bei jener .Auf- 
/ 

nähme noch fehlte, als Cannelirung der Säulen -Vergoldung, 
enkaustische Malerei und endlich Anfertigung der Reliefs zu 
den Friesen. Auch die Schrift scheint jünger als die der 
andern Inschrift zu sein, ila sich hier nianclie Fjigcnthönilieh- 
keiten zeigen, weiche dort noch nicht erscheinen, wohin die 
fast durchgehende Anwendung des H vor einem Vokale gehört, 
so wie dass dasselbe Zeichen einige Male selbst statt des E 
steht, was nur in den letzten Jahren des Pcloponnesischen 
Krieges geschehen sein konnte. Einmal steht auch a für (^. 
Dennoch ist sie aber noch wesentlich voreuklidisch, und wir 
dürfen daher das Erechtheion vor dem Schlüsse des Pelopon- 
nesischen Krieges als vollendet annehmen, ehe die grossen 
Unglücksfalle erfolgt waren. 

ln jeder der beiden Inschriften wird uns ein Baumeister 
genannt, in der ersten (Phi)lokles von Acbamae, in der zwei- 
ten Archilochos von Agryle. Ub einem von ihnen das Ver- 
dienst der Urheberschaft des Baurisses gebührt, dürfte in 
Bezug auf den zweiten, als den späteren, wohl zu bezweifeln 
sein. Der erstere erscheint gewissermaassen uns als Sach- 
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rentindig«r bei der Inrenteriiining der Gebäudetheile, niid 
möchte deshalb wohl ebenfalls keine Ansprüche auf diese Ehre 
haben, und der wahre Architekt dea 'J'enipels bliebe uns da* 
her bis jetzt noch unbekannt. 

Drei Jahre nach dem Archontat des Diokles, also. im 

/ 

Jahre 4U6, soll sich jedoch ein Ereigniss zugetragen bähen, 
dessen Vereinigung mit allen übrigen Nachrichten überaus 
schwierig ist, Xenophon tagt nämlich folgendermaassen 
„In dem folgenden Jahre, in welchem der Mond dea Abends 
„Terfinstert ward und der alte Tempel der Athens in Athen 
„abbraunte, wie Pitis berichtet, als Kallias tu Athen Archt^n 
„war, schickten die Lakedümonier den Kallikratides auf die 
„Schiffe etc.” » 

Unter dem alten Tempel, müsste nothwendig der der 
Polias verstanden werden, da er zieh auf den Parthenon noch 
weniger beziehen lässt. Ihn aber jetzt, da er Tklleiaht grade 
ToUendet wurde, den alten zu nennen, scheint gewiss unpaa* 
send za sein. Der im Jahre 409 besehriebene passt aber mit 
den Rasten, weiche noch jetzt Torhanden sind, so^ überein, dass 
die Identität schwer zu längnen wäre; Spuren jenes Brandes 
sind aber nicht sicher zu entdecken, denn was man als sol- 
che vielleicht zu erkennen meint, möchte siebero' erst aus 
den .Zeiten der späteren Zerstörung herstammen. Et bleibt 
nur -die Lösung übrig anzunehmen, dass Xenophon hier durah 
einen Scholiasten interpolirt- sei, und /dieser Seholiast habe 
den Arehon Kallias mit dem Arehon Kailiades' verwechselt,, 
unter welehem allerdings der „alte Tempel" zur Zeit der Ein- 
nahme durch die Perser verbrannt wmide.*). i > ■ .. 

Durefa den Zeitraum mehrerer Jahrhunderte erfahren wir 
nun, iMch Vollendung des Tempeb, ausser einzelnen Erwäh- 
nungen so gut wie gar niehta. Erst die Besehreibung des 
i- . .V 

>} HelL L & . ...... • . 
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Prasanias rar Zeit dea Kaisen Antoninua zeigt una den Zu* 
atand, in welchem deradlbe sich damals befand. Da wir hier- 
aua nächst den Ruinen selbst den genauesten Aufschluss über 
den Tempel und dessen eigenthümliche Anordnung und Ein- 
richtung erhalten, so mögen hier die Worte des Pausaniu 
folgen, um sie späterhin mit dem Gebäude selbst zu Tcrgleichen: 

„Es ist auch (auf der Burg) ein Gebäude, Erechtheion 
„genannt; vor dem Eingänge ist ein Altar Zeus des Uüch- 
„aten, wo man nichts Lebendes opfert, sondern Kuchea dar- 
„auf legend glaubt man keinen Wein darauf giessen zu dür- 
,/en. Wenn man hineiugeht, so sind Altäre da, des Poseidon, 
„auf welchem man auch nach Orakelspruch dem Erechtheus 
„opfert, und des Heros Butas, der dritte aber des Ueplueatos. 
„Die Gemälde auf den Wänden beziehen sich auf das Ge- 
„schlecht der Butaden. Und das Gebäude ist gedoppelt, und 
„im Innern ist Meerwasaer in einem Brunnen. Dies ist kein 
„grosses Wunder; auch anderwärts ist es mitten im Lande, 
„wie bei den Karischen Aphrodisiern ; aber dieser Brunnen 
„ist merkwürdig durch das Rauschen der Wellen beüu iSüd- 
„winde, und in dem Felsen ist das Zeichen des Dreizacks; 
„Beides Hess Poseidon als Zeugen hei dem Streit über die- 
„ses Land erscheinen ’’ 

„Aber ^ der Athens ist die ganze Stadt und alles Land 
„gleicherweise heilig, und wo in den anderen Demen man 
„auch andre Götter verehrt, so halten sie doch nicht weni- 
„ger die Athens in Ehren; aber das ihnen gemeinaehafUioh 
„Heiligste, ehe sie noch aas den Demen zusammenzogen, ist 
„das Bild der Athens in der jetzigen Akropolis, welche da- 
„mals Poiis hiesa; die Sage ist davon, dass es vom Himmel 
„gefallen sei. Hierauf will ieh nun weiter nicht eingehen, ob 
„dieses so oder anders sich verhält; die goldene Lampe aber 
„machte Kallimaehos der Göttin. Hat man die Lampe mit 
„Oel gefüllt, so wartet man bis auf denselben Tag des fol- 
„genden Jahres, da das Oel dieser Lampe die ganze Zwi- 


„lehenieit filier brennt, obwohl es in derselben bei Tage und 
„bei Nacht brennt. Der Docht darin ist ron karpasischem 
„Flachse, welcher Flachs allein vom Feuer nicht rerxehrt wird. 
„Ein bis an die Decke hinaufsteigender, eherner Palmkaum 
„führt den Rauch ah. Kallimachos aber, der die I.anipe machte, 
„steht gegen die Vornehmsten in der Kunst selbst xwar su- ' 
„rick, aber in Geschickliehkeit ist er vor allen der Erste, so 
„dass er auch xuerst Steine bohrte, und erhielt den Beinamen 
„Kakixoteehnos (der seine eigene Kunst tadelnde).” v 

„In dem Tempel der Polias aber steht ein Hermes von 
„HoIx, wie man sagt, ein Weihgeschenk des Kekrops, unter 
„Mjrthenxweigen nicht sichtbar. Von Weihgesehenken, welche 
„der Erwähnung würdig sind, ist unter den älteren ein xu- 
„sammenxulegender Sessel, ein Werk des Daedalos; ron der 
„Bente aber der Meder der Panzer des Masistios, welcher 
„in Plataeae den überbefehl der Reiterei hatte, und der so- 
„genannte Akinakes des Mardonios. Wegen des Oelbaunis aller 
„haben sie nichts anderes xn sagen, als dass er der Göttin 
„in dem Kampfe wegen des Landes ein Zeugniss geworden 
„sei; doch sagt man auch dieses: der Oelbaum sei verbrannt, 
„als der Meder den Athenern die Stadt anzündete, aber ob- 
„schon verbrannt, sei er an demselben Tage noch zwei Ellen 
„hoch nen geschossen.” 

„Dem Tempel der Athena verbunden ist der Tempel der 
„Pandrosos; Pandrosos allein aber war unter ihren Schwe- 
„stem bei dem Unterpfande unschuldig. Was mir aber sehr 
„merkwürdig war, und nicht ollen bekannt ist, will ich nie- 
„derschreiben, so wie es sich verhält. Nicht weit vom Tera- 
„pel der Polias wohnen zwei Jungfrauen, und die Athener 
„nennen sie Kamphoren*).” 

Im Verfolge erwähnt PauSanias noch die in der Gegend und 
zwar in dem Poribolos des Tempels au^estellten Bildsäulen. 
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Ansser wenigen dürfHgen Nachrichten, welche uns einige 
späteren Schriftsteller und selbst Kirchenväter über diesen Tem- 
pel geben, enden hieniit die Nachrichten aus dem Alterthnme. 
In eine christliche Kirche verwandelt blieb der Bau wohl im 
Wesentlichen unverändert. Zur türkischen Zeit diente er dem 
Aga der Akropolis als Harem. Sodann ward er zum Theil 
ein Pulvermagazin, doch blieb er von allen Gebäuden der Akro- 
polis noch immer am meisten verschont. Bedeutender hat er 
durch die Plünderungen der Engländer und während des grie- 
chischen Freiheitskrieges gelitten. Seitdem haben Reisende 
zur Zerstörung, namentlich durch Verstümmelung der Details, 
wesentlich beigetragen.' 


Tf. 

Beschreibnuif des Tempels. 

Das Erechtheion liegt anf der Mitte der Burg, nördtleh 
dem Parthenon, und hat seine Hauptriehtung, wie alle atheni- 
schen Tempel, von Westen nach Osten. Die Länge in dieser 
Ausdehnung ist etwa 76, die Breite von Norden nach SAden 
36 Fuss. Ein sechssäuliger Portikus, dessen Säulen etwas 
über 20 Fuss hoch sind, steht gegen Osten vor, wohin die 
Hanptansicht des Tempels gerichtet war. Gegen Westen aber 
war weder ein Eingang, noch eine freie von Säulen getragene 
Säulenstellung, wie man es an anderen Tempeln von einiger 
Bedeutung zu finden gewohnt war. Dagegen waren hier vier 
Halbsäulen zwischen Eckpfeilern angeordnet, deren Zwisehen- 
weiten ausgemauert waren; und also einen verblendeten Tem- 
pel in antis darstellten. Drei Fenster befinden sich in den 
mittleren Säulenweitcn. Diese ganze westliche SäulensteUbng 
ruht aber über einem hohen Unterbau, so dass die Basis der 
Halbsäulen über die* des östlichen Portieus erhöht ist Der 
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Unterbau aelbst aber geht weit tiefer hinab. Denn die Un- 
giefchheit de« Erdbodens erforderte hier eine eigentbüinliche 
Anordnnng, da an der Nord- und Westseite des Tempels iler 
Erdboden um etwa xehn Fus« niedriger liegt als an den bei- 
den übrigen Seiten. Indem nun der gegen Westen gelegene 
Theil der Celle, dessen Fussboden ebenfalls gegen den östii- 
chen in demselben Maasse tiefer lag, einen eigenen Eingang 
erhalten sollte, dieser aber an der schon genannten Westseite 
nicht schicklich gefunden wurde, so wurde die Thür an der 
niedrigen Nordseite, nidit weit von lier westlichen Wand an- 
geordnet. V'or derselben wurde eine grosse Halle gdiaut, 
welche gegen Norden sehend vier Säulen an der Front hat, 
hinter welchen an jeder Seite noch eine Säule gestellt wurde. 
Indem man 'tlieser Halle eine hedeutendc Ausdehnung gel>en 
wollte, von über dreissig Fuss Breite bei mehr als zwanzig 
Fus« Tiefe, musste dieselbe, da die Thür unweit der t>ke 
sich befand, und doch die Mitte der Halle einnehmen sollte, 
über die Ecke hinaus gegen Westen vortreten, weslialb inaii 
anch an ihrer Rückseite die nördliche Cellenmaiier in gleicher 
Entfernung rerlangerte. Durch die Höhe des Gehäuiles an 
dieser Seite wurden auch die höheren Säulcnverhältuisse der 
Halle bedingt, wenngleich ihr Giebel sich nur gegen die Sei- 
tenwand des Tempels anlehnt, ohne dass die Säulen bis zu 
dem umlaufenden Gebälke des Haupttempels hinaufsteigeii. Die 
Säulen haben daher eine Höhe von etwa 25 Fus«. 

Der Südseite des Tempels, welche mit dem östlichen Ein- 
gänge auf gleicher Ebene steht, sollte hart neben der westli- 
chen Ecke gleichfalls ein Vorbau angefügt werden, doch wur- 
den hier viel geringere Maasse angewandt. Ueber einer hö- 
heren -Basis stehen sechs Karyatiden, unter ihnen vier an der 
Fronte, und tragen eine zierliche Krönung, wclcho'gleichfalls 
nicht die Höhe des Tempelgebälkes erreicht. 

Aus diesen verschiedenen Elementen, welche wohl ausser 
der Unebenheit des Erdreichs auf altheigcbrachten Einrichtun- 

6 • 
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g«n beruhten , entspringt nun die viclgestnltcte Verbindung, 
welche der Architekt so glücklich herzustcllcn wusste, so dass 
er diese scheinbaren Unregelmässigkeiten in eigenthuniliche 
Schönheiten zu verwandeln wusste , welche bei einer ge- 
wöhnlichen Anlage ohne Hindernisse schwerlich zu erreichen 
waren. 

Uie ionische Ordnung wurde zu diesem' Tempel gewählt; 
vielleicht, da Athen als das Haupt aller Staaten ionischer Her- 
kunft betrachtet wurde, glaubte man dieses auch in der Ar- 
chitektur des Hauptheiligthunis andeuten zu können. Den- 
noch weicht die Ausbildung dieser Bauweise beim Erechtheion 
bedeutend von derjenigen ah, welche in Kleinasien üblich war, 
und welche, von dort aus auch anderwärts hin sich verbrei- 
tend, späterhin die allein herrschende ward. ^ 

AV'enn die dorische Ordnung, wie in der ersten Abhand- 
lung gesagt wurde, in Athen einen milderen Charakter an- 
nahni, als in allen übrigen Ländern, und hier erst die höchst 
mögliche Vollendung erhielt, so lässt sich dieses auf die ioni- 
. sehe Bauweise des F.rcchtheions gleichfalls nnwenden. Die- 
selbe feine AufTassungsgahe, welche im Parthenon und in den 
Propyläen das schöne Mittel der Formen zu treffen wusste, 
erkannte und verbesserte auch die Fehler des ionischen Ar- 
chitekten, was durch Vergleichung mit den in Kleinasicn er- 
haltenen Bauwerken nicht schwer zu erkennen ist. Der Bau- 
meister des Erechtheions vermied die zu grosse Schlankheit 
der Säulen, welche namentlich am Didyniaeon bei Milet un- 
angenehm auffällt. Der reiche Schmuck, welcher durch den 
Verzierten Hals hinzugefügt wurde, so wie die gedoppelte 
Windung der Voluten, und die Senkung des mittleren Pol- 
sters, welche in Kleinasicn nur seltener verkommt, gebfc dem 
Ganzen nicht weniger Reichthum als Würde, wiihrend die 
bei der ionischen Ordnung so schwer zu überwindende &fa-* 
gerkeit und Trockenheit der Form glücklich vermieden wuirde. 
Das Gebälk ist gieichfalli nicht zu schwach, und mit Recht 
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kiad wohl die Zebiischiiitte unter der lliageplacte weggelas- 
tea, welche die Masieii xu uiimbig iiiacbeii würden. Dui 
nnu aber bei diexem abxichtlicheii Streben nach grösserer 
Würde dennoch keine tiarte entsteht, liegt in den überaua 
glücklich gewühlten Verhültnisxen, wodurch diexem Tempel 
eine eigeiithüiiiliche Graxie xu Theil wunle. Dass hier aber 
keine ängstliches Berechnen gewisser Zahlen xu einander xnm 
Grunde liegt, zeigt sich in den grossen Abweichungen dieser 
Verhältnisse von einander, je nach den Tcrschiedenen ’t'heilen 
des Gebäudes, wo eine weitere Süulenstellung oder grossere 
oder kleinere absolute Miuisse die vei-schiedeuartigsten Cumbi- 
nationen herTorriefen. 

So stellt sich in der östlichen Vorhalle, welche den Cha- 
rakter des ganxen Gebäudes am iiieisteii ausspricht, ein ge- 
büasigter Charakter dar, der durch die enger gestellten Säu- 
len vorzüglich bedingt wird. Die grosse viersäulige Vorhalle 
gegen Norden aber, mit ihren schlankeren Säulen und deren 
weiteren Zwischenräumen, zeigt überhaupt grösseren Aufwand 
in ihrer selbstständigeren Anordnung, und auch die Details, 
obgleich im Wesentlichen mit deinUebrigen zusanunenstimmend, 
sind von reicherer Entfaltung. Bei den westlichen Halbsäulen 
dagegen findet eher das Gegenthcil statt. Die Säulen sind 
kürzer and stämmiger, und, gegen den übrigen Bau gehalten, 
fast vernacidässigt au nennen. Das zierlichste Ebenmaass al- 
ler Theile aber vereinigt sich in der südlichen Halle; die 
Wahl der Jungfrauen zu Trägerinnen des leichten, reich or- 
namentirten Gebälkes zeigt deutlich die hiebei leitende Ab- 
sicht. 

Was das Innere des Gebäudes betrifft, so ist es in allen 
sein^ Theilen bis jetzt leider noch nicht hinlänglich erforscht, 
uiu genügende Auskunft darüber zu geben. Dazu kommen 
noch die Schwierigkeiten, welche durch die Unklarheit der 
älteren Beschreibungen, namentlich ({es Fausanias, verursacht 
werden.- 






■WT 


s»r ’ 

■ Bigiiized by Google 


80 


- 


Soviel stellt fürs Ente fett, dass die g^en Osten gele- 
gene Alitheilung der Celle auch von dort ihren Eingang hatte, 
und sich bis auf 24 Fuss Entfernung von hieraus einwäita 
entrechte, wo das Terrain sich sogleich uni 10 Fuss senkt) 
und in dieser Tiefe gieichmässig hin gegen den andern Ein- 
gang sich erstreckt, der von Norden, aus der grossen Vor- 
halle, welche nur uni eine Stufe niedriger ist, hereiniühit. 

In beiden Abtheilungen soll sich noch der alte Fustboden 
befinden. 

Zweifelhaft ist es aber bis jetzt, ob die Trennung dieser 
beiden Abtheihingen durch eine Mauer geschah, welche beide 
völlig von einander sonderte, oder ob sich eine SiulensteUniig 
daawisohen befand. Letzteres ist die Annahme von Inwood, 
welcher behauptet, dass sich von einer eigentlichen Mauer hier 
keine sicheren Sparen finden, dass aber mehrere im InnerW 
gefundenen Säulen eines harten grünen Steines auf die von ihm 
angegebene Anordnung schliestcn lassen. Aiisterdem ordnet 
er Treppen in den beiden äusseren Intereolumnien längs der 
Cellenwände an, welohe ans der oberen Abtheilung in die un- 
tere hinahführen. Die zweite Wand dagegen, von welcher 
sich noch gegenwärtig Rette finden, und welche die untere 
Ahtheilnng wieder in zwei Theile sondert, so dass sich, längs 
der Westseite des Tempels, ein durch die in derselben befind- 
lichen Fenster erleuchteter (lang befindet, während der innere 
Raum entweder völlig dunkel blieb, oder durch die erwähnte 
Säulenstellung ihr Licht aus der oberen Abtheilung erhalten 
hätte, wird von ihm verworfen. Nicht als ob sie nicht vor- 
handen wäre — er selbst hat sie gezeichnet und gemessen — 
aber er hält sie für einen späteren Einbau aus ehiistlicher 
Zeit 

Wir müssen gestehen, dass uns diese Anordnung nicht 
die ursprüngliche gewesen zu sein scheint. Was die projec- 
tirte Säulenanordnung betrifft, so ist das Vorhandensein von ' 
dergleichen Säulen ollcrdings nicht zu leugnen, indem zwei 
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(leneUxn ron anderthall> Futi Durehmetier, oder weuigtiteng 
Stücke Ton ihnen auff^efunden aiud, von denen die erste diireh 
Chaiidler nach Kngianil gebracht wurde, wahrend die zweite* 
noch in neuerer Zeit von Reizenden dort gezehen wurde. 
Aber es ist zweifelhaft, ob sie wirklich schon seit alter Zeit 
dort vorhanden waren. Uiunüglich ist es zwar nicht, dass 
schon in äclit griecliischerZeit auch farbiger Stein zuni Schmucke 
gewählt worden sei, indem gerade unser Tempel durch die 
Anwendung dos blauschwarzen eleusinischeu Steines zum Friese 
und schwarzen Steines bei den l'hürsturzen (nach der In- 
schrift ron 409) hievon ein Beispiel gieht; aber die Anwen- 
dung eines dunkelgrünen, überaus harten Marmors, der wohl 
dem Porphyr ähnlich sein muss, zu Säulen, ist hievon noch 
sehr rerschieden, und lässt eine sehr nahe Vergleichung mit 
den Säulen von Porphyr und Jaspis zu, welche zu WkeleFs 
und Spon's Zeit den gleichfalls in eine christliche Kirche ver- 
wandelten Parthenon schmückten. Auch die Maasse dieser 
Säulen scheinen für den angegebenen Zweck zu gering zu 
sein. Uelierdicss wird in der genannten Inschrift ein nt/ile 
nfjos niyidfiiaiK genannt, was wohl nur auf diese mittlere Mauer 
zu beziehen sein möchte. Aber efne unmittelbare Verbindung 
der oberen mit der unteren Abtheilung fand dennoch statt, 
indem neuerlichst die Spur von drei Treppenstufen im Innern 
dar •üdSelmo CeHanvaad neben dieser Abtheihiiig entdeokt 
wurde '), 

Was nun die zweite Hauer betrifft, welche in eineni Ab- 
stande von etwa 1 1 F. von der westlichen Wand mit derselben 
parallel läuft, so möchte, trotz Inwood’s gegeotheiliger Behaup- 
tung, dieselbe nicht der römischen oder byzantinisehen Zeit, 
sondam wirKch noch der griechischen angebören. Sie besteht 
noch nebst den Pfosten der in ihrer Mitte befindliohen lliür 


’) In einem Auszüge aus Berichten in der Allgem. Zeitung 
183S. JuU. 
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gegenwärtig in einer Höhe von 4 — 5 Fass; die Thür aelbat 
hat eine Breite ron sechs Fuss '). 

Inwood's Behauptung gründet sich darauf, dass die Pro- 
filining <ler l'liürpfosten nicht mehr ron der Reinheit sei, 
welche das übrige Gebäude zeigt; sie selbst sowie die Mauer 
sei nur ganz rauh behauen. Letzteres war, wie er selbst 
schon bemerkt, wohl nur deshalb geschehen, um einen Ueber- 
zug ron Stuck oder Metall zu erhalten, wie es so häutig im 
Alterthunie rorkam, wo dann das Nichtglätten des Steines 
nothwendig war. Hiezu war nun auch eine so sorgsame Pro- 
iilirung wie an den anderen Theilen des Tempels nicht noth- 
wendig; sodann aber ist die PruKlining, wenngleich sie den 
übrigen etwas nachsteht, dennoch durchaus griechisch, und 
unterscheidet sich rortlieilhaft gegen die späteren römischen 
oder byzantinischen Zeiten. Dass ihre Anlage auch gleich dem 
ersten Plane des Tempels angehöre, möchte man daraus ent- 
nehmen, dass die Thüren der beiden Seitenhallen, welche in 
diesen Vorraum sich ölfnen, grade die Mitte zwischen dieser 
Cellenwand und der westlichen Mauer einnehmen. Nicht un- 
möglich ist es, dass die Gemälde der Butaden, deren Pausa- 
nias und Plutarch gedenken, sich an dieser, durch die ge- 
genüberstehenden Fenster so rortheilhaft erleuchteten Wand 
befanden. 

Wenn die innere Dreitheiinng des Tempels nun als fest- 
stehend angenommen wird, so fragt es sich, welche Bestim- 
mung die einzelnen Theile hatten. Die hauptsächlichsten Füh- 
rer bei dieser Untersuchung sind Pausanias und die ältere 
Inschrift. Erstercr ist aber wie gewöhnlich sehr undeutlich 
und Tcrworren, und letztere, obwohl an sich am meisten glaub- 
würdig, hat doch zu wenige Andeutungen, als dass sie viel 
Aufschluss hierauf geben sollte. 

Pausanias sagt zuerst, es sei auf der Burg ein Gebäude, 


’) S. die nachfolgende Abbild. .Abth. 1. BI. XIV. 4. 6. 6. 
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Erechtheion genannt, und dies Gebäude sei doppelt. Sodann 
nennt er im Verfolge die beiden Tempel der Athena Polias 
und der Pondrosos. Von einer dreifachen Kintheilung, wo 
dann dem Ercchtheus oder Poseidon ein eigner, den beiden 
anderen rerbundener Tempel gebührte, sagt er nichts, und 
dies wird auch von keinem der andern Schriftsteller ausdrück- 
lich gesagt, sondern man gieht den Namen des Erechtheions 
stets nur der Gesammtheit dieses Baues. 

Dagegen werden die Tempel der Athena und der Pan- 
drosos stets namentlich, nicht nur bei Pausanias, sondern auch 
andem'ärts genannt, und müssen als eigene Abtheilungen des 
Gebäudes betrachtet werden. 

Hier giebt uns nun die unten zu erwähnende Inschrift 
einen festeren Anhalt, indem sie den gegen Westen gelege- 
nen, an die Fensterwand anstossenden Theil das Pandrosion 
nennt. Schwieriger ist die Bestimmung des Tempels der 
Athena, indem hiezu entweder die mit jener Abtheilung ver- 
bundene innere Celle des Tempels, oder aber die gegen Ost 
gerichtete höhere Abtheilung dafür anzunehmen ist. AVir glauben 
uns für letztere entscheiden zu müssen, da sie den eigentli- 
chen Uaupttheil des l'empels einnimmt, wie denn alle einfa- 
chen attischen Tempel, nnd namentlich auch der benachbarte 
Parthenon gegen Osten gerichtet sind, und dieses auch von 
dem uralten Haupttempel gleichfalls anzunehmen ist. Sodann 
wiril uns berichtet *), dass die Bildsäule, welche bis dahin 
gegen Ost gesehen habe, sich zu Augustus Zeit plötzlich gegen 
Westen gewendet habe. Da nun die Bildsäule gegen den Ein- 
gang gerichtet zu sein pflegte, aber hier nur eine Thür gegen 
Osten sich öffnet, so konnte auch nur dieser Theil für die 
Aufnahme dieses Götterbildes bestimmt sein, welches rückwärts 
nicht weit von der AVand stand, die nach diesem Bilde in 
der Inschrift bezeichnet ist. 


' ) Bei Dio Cassius LIV. 7. 
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Die innere Celle aber, welche durch die lliür der west- 
lichen Zwischenmauer luit dem Torliegenden Kannte, der durch 
die Inschrift bestimmt ais Pandroseion bezeichnet wurde, rer- 
bunden ist, dürfte dann als eigentlicher Tempel der Pandrosos 
. anzuschen sein, und jener Vorraum uns als deren Pruiiaos 
gelten, indem sich derselbe seiner hinge wegen, und da so 
viele Tbüren hier susammenstossen , wohl nicht zu den got- 
tesdienstlichen Gebräuchen, namentlich zum Opfern, eignen 
mochte. 

ln diesem Pandroseion nun befand sich nach vielfachen 
Zeugnissen der heilige Odbaum, welcher aus urältester Zeit 
stammend ron den Persern verbrannt, alsbald wiederum neu 
ansschlug* *), und späterhin nach, allen Seiten niedersinkend, 
den Namen des Vielgebeugten erhielt *). Unter demselben 
Stand der Altar des Zeus Herkaeos, wie wir aus einer merk- 
wflrdigen Stelle aus des Philochoros Atthis ersehen, welcher 
nachfolgendes Ereigniss erzählt, welches auf die Lokalitäten 
des Tempels manches Licht wirft: 

„Eine Hündinn lief in den Tempel der Polias, und hin- 
„untergehend in das Pandrosion, und auf den Altar des Zeus 
„Herkaeos binaufsteigend , der unter dem Oelbaum ist, legte 
„sie sich daselbst nieder * 

Wie dieses Zeugniss die vorhin aufgestellten Annahmen 
bestätigt, eigiebt sich von selbst. Das erzählte Ereigniss liess 

*) Herodot VDI, 55. und Paus. 1, 27. erzählen beide dasselbe, 
und natürlich kannte Letzterer die Stelle des Er.steren. Den- 
noch lässf^ Pausanias den Stamm noch an demselben Tage 
1 einen zwei Ellen grossen Schössling treiben , während er 
bei Herodot erst am folgenden Tage eine Elle gross her- 
Torwächst. Ein Beispiel, in welcher Woisc auch bei den 
Alten ein Schriftsteller die Nachricht eines früheren ver- 
unstaltet, und wie wenig auf dergleichen Nachrichten auch 
aus historischer Zeit zu gehen ist 

•) Hesych. in ilnyxcyof. Apollod. 111. 14. 

*) Philochor. Alth. IX. bei Dionys. Halle, in Dinatcho. 
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■ich bei anderer Lokalität fatt nieht erklären, da e« möglich 
■ein muDste, ent in den Tempel der PoUaa und lodann hinab 
in den der Pandroios xu gehen, wo »ich der Altar de« Zeua 
Herkaeos unter dem Oelbaum befand. Jedenfalls musste also 
der Poliastenipel einen eigenen Eingang haben, ohne dass man 
durch den Tempel der Pandrosos hindurc|i su gehen nütbig 
gehabt hätte. Dieses lässt sich aber nur annehmen, wenn 
man die östliche Abtheflung hiesu in der Art bestimmt, wie 
wir es oben annahmen. 

Ausser dem Uelbaum war aber die aweite llauptmerk- 
wfirdigkeit, welche sich im Tempel befand, der Brunnen, wel- 
chen Poseidon sum Zeichen seiner Herrschaft erschuf. Da 
Poseidon und Eirechtheus hier in steter Verbindung und selbst 
Verwechselung genannt werden, so -ist es erklärlich, dass der 
Brunnen auch nach Letxterem den Namen Erechtheis erhielt. 

ln welchem Theile des Baues sich nun dieser Brunnen 
befand, wird uns nirgends genannt, und bis sur Entdeckung 
desselben, welche jedenfalls xu erwarten steht, können hier 
nur Venuuthungen statt linden. 

Sehr nahe liegt es, dass man bei der präsumirten ge- 
meinsamen Entstehung des Oelbaums und Brunnens auch eine 
nähere Verbindung derselben annimmt, und Letzterem daher 
auch seine Stelle im Pandrosion an weist, wobei es uns auf- 
fallend ist, dass der Oelbaum an mehrfachen Stellen, der 
Brunnen aber nirgends als hier befindlich erwähnt wird ; doch 
hat es an sich keine Unwahrscheinlichkeit. 

Dass der Oelbaum so viel als möglich dem Lichte und der 
freien Luft nicht entzogen werde, liegt in der Natur der Sa- 
che, daher von einigen, wie Stuart, O. Mneilcr and Boeckh, 
angenommen wurde, dass er sich in der südlichen Karjatiden- 
balle, welche allerdings dem Pandrosion angehört, befunden 
habe. Andre dag^en, wie Leake und Wilkins, wollen ihn in 
das Innere des Tempels neben der Fensterwand anfstellen. 
Diese Fenster seien gera4p um des Oelbaumes willen vurhan- 
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den, und der groue Stein in dem Untersockel unter den Halb- 
siulen solle die Last der Mauer von den Wurzeln des Baums 
abhalteiu Hiergegen ist nur zu bemerken, dass die Fenster, 
erst in einer Höhe von 19 Fuss vom Buden anfangend, nur 
wenig über 6 Fuss im Lichten hoch sind. Uebertliess waren 
sie, nach sicheren Spuren von Falzen im Innern der Leibung, 
durch eingesetzte durchbrochene Marmortafeln oder durchsich- 
tigen Stein gegen Aussen geschützt, was für den angegebe- 
nen Zweck durchaus nicht passend gewesen wäre. Die Auf- 
stellung in der Karyatidenhalle dagegen hätte Vieles für sich, 
wenn dieser enge Raum nicht zugleich durch die nothwendig 
damit verbundene Aufstellung des Altars des Zeus llerkaeos 
zu sehr beschränkt würde, was noch mehr der Fall wäre, 
wenn man zugleich, wie Müller, auch dem Brunnen liier seme 
Stellung anweist 

Dagegen spricht auch der Umstand, dass der Zugang von 
der Vorhalle des Pandrosions zu diesen Ileiligthümern selir 
schwierig gewesen wäre. Die oberste der drei Stufen, welche 
um alle Seiten des Tempels herumlaufcnd die Basis der Mauern 
bildet, und auch um diesen kleinen Portikus herunigeführt ist, 
liegt um etwa 10 Fuss höher als der Fussboden der genami- 
ten Vorzelle. Die Mauer, welche den Figuren zum Posta- 
mente dient, ist um noch 5 Fuss erhöht. Der Eingang war 
jedenfalls durch die enge hohe Thür, von 4 Fuss Breite und 
etwa 11-^ Fuss Höhe, welche sich an der Südseite gegen den 
Portikus öffnet. Dieselbe befindet sich unten am Fussboden, 
und gegenwärtig führt eine schmale gewundene Treppe, von 
welcher eine Stufe vor der Thür, drei sich innerhalb dersel- 
ben befinden, nach oben hinauf, und man tritt durch eine 
Oeffnung in dem Sockel des V'orbaues, zwischen der nordöst- 
lichen Karyatide und der Cellenwand, auf den freien Raum 
Tor der Südseite des Tempels hinaus. Hiebei ist aber zu be- 

') O. Müllar L L p. 81 . , 
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merken, dasR die ganre Treppe wie die Oeffhung in der 
genannten Basis von einigen für spätere Zuthat erklärt wer- 
den. Jedenfalls wäre ein wirkliches Hinaufsteigen auf das 
obere Planum der Karyatidenhalle fast unmöglich gewesen, 
und schwerlich hätten hier dem Zeus die ihm gebührenden 
Opfer mit Anstand dargehracht werden können. I 

Dagegen hat die Ansicht manches für sich, dass sich in 
diesem Portikus der Brunnen befand, und dass wir in der 
Basis die Umfassung desselben zu sehen hätten. Nimmt man 
sodann die Treppe als spätere Zuthat an, so würde die Thür 
unmittelbar sich gegen diesen Brunnen öffnen, dessen Salzwas- 
ser wohl zu den gottesdienstlichen Verrichtungen im Tempel 
Ton hier aus geschöpft ward. Doch möchte Wilkins Ansicht, 
welcher in der Inschrift von 409 Andeutungen auf diesen Brun- 
nen zu finden meint, wohl schwerlich zu rechtfertigen sein '). 

Später bei Erklärung der Inschrift werden wir auf diesen Um- 
stand zurückkommen. 

Für den Oelbaum würde dann kein anderer Platz übrig 
bleiben als die grosse nördliche Vorhalle. Hier hatte derselbe 
eine freiere Stellung als anderwärts, und der Altar des Zeus 
Herkaeos hätte unter den Zweigen des Baumes nicht nur ge- 
nügenden Platz, sondern er konnte auch fast nirgend anders 
als in dieser Halle aufgestclit sein, die noch* * einen Theil des 
heiligen Vorhofes bildet. Eine Aufstellung des Altars im ln- ^ 

nem des Tempels wäre gegen die Bedeutung, welche man 
dem das Gehege schützenden Zeus beilegte. fVenn er nicht 
ganz frei, unter dem offenen Himmel, inmitten eines von Hal- 
len umgebenen Hofes stand, wie es sonst gebräuchlich war, 
so war wohl die grosse weit geöffnete Halle diesem zunächst 
dazu geeignet *). 

Unmöglich ist es nicht, dass der Biofios jov ^o^ov, wel- 


') S. Wilkins Prolusioncs architcctonicae L 4. 1837. 

•) S. Creuzer Symb. II. S. 515. ff. 2te Ausg. 
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eher tich nach der Inichrift in dieser Halle behnden soll, 
gerade der des Zeus Herkaeos ist. 

Wegen Geräumigkeit dieser Halle, welche sie su Aufstel- 
lung von Weihgeschenken besonders geeignet machte, wäre 
'au rermuthen, dass hier auch die Bildsäule des Ljkuigos und 
seiner drei Söhne Habron, Ljkurgos und Lykophron aufge- 
stellt waren, welche Timarchos und Kephisadotos , die Söhne 
des Praxiteles, in Hols gearbeitet hatten. Die Gemälde aber, 
welche tich auf das Priestergeschlecht der Butaden bezogen, 
und wo namentlich Habron, der als Aeltester das Priesteramt 
erblich erhalten hatte, dargestellt war, wie er seinem Bruder 
Lykophron diese Würde freiwillig abtritt, indem er ihm zum Zei- 
chen den Dreizack übeigiebt — ein Gemäide des Ismenios ') — 
würden die passendste Stelle an jener Wand erhalten, welche 
den Fenstern gegenüber gegenwärtig nur noch die rauhen 
Alanern zeigt. An keinem andern Orte würde man sie haken 
sehen können, da der Ritus nicht erlaubte, dass die Tempel 
selbst Fensteröffnungen hatten. Und in der Vorzelle waren 
diese Gemälde gewiss aueh passender als in dem inneren Hei- 
ligthnme selbst. Wollte man die Erbauung dieser Planer, ans 
den oben angeführten Ursachen, durchaus für später halten 
als das übrige Gebäude, so würde man wohl die Zeit des 
Lyknrgos oder seiner Söhne dazu als die passendste bezeich- 
nen können. Möglich ist es, dass die Mauer selbst schon' 
existirte, von ihnen aber, namentlich auch die dazu gehörige 
Thür, ihre jetzige Anordnung, und letztere daher ihre Proltli- 
mng erhielt. Dieselbe später als in diese Zeit zu setzen, scheint 
uns eben der durchaus griechische Charakter dieser Protilirung 
nicht zuzulassen 

Das Fragment ven weissera Marmor mit der Inschrift 
IKPHSli BOTTOY, welches schon Stuart fand, und als Theil 
eines Sarkophages Temiuthete, ist neuerlich als Lehne eines 

•) PluL Vite X Rhet ,Ly«irg. 
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Marmorthrones erkannt, welcher den iro klMoeren Tempel 
aa Rhaninns gefimdenen nicht unähnlich sein soll. Vetglaiche 
4amit den Thronsessel der Priesterinnen der Güttin bei He> 
rod. V, 72. 

, Wenn wir die rorgeschlagene Anordnung rorlänlig aiw 
nehmen, so möchte sich die Aneinanderreihung der eiuaelaen 
merkwürdigen Gegenstände dieses Tempels bei Pausanias auch 
am leichtesten erklären, wenn man annimmt, dasa er suerst 
durch die grosse nördliehe Malle eintretend den westlichen 
Theil des Pondrosiuns beschreibt, indem er hier nur den üel> 
bäum Tergisst. tiodann nennt er die einzelnen Merkwürdig- 
keiten ün eigentlichen Tempel der Polias, denen er den Uel- 
baum als Wahrzeichen dieser Göttin anschiiesat, und sodann 
erst erwähnt er der inneren AbtheUung des Tempels der Pan- 
droaos. 

Nähme man nun, diese Toraussetzung als wahr angese- 
hen, den Altar des Zeus Hypatos als von dem desfZcus Her- 
kaeos getrennt an, so müsste ersterer im heiligen Bezirk ror. 
der Halle stehen; die drei Altäre des Poseidon -Erechtheus, 
des Batas und des Hephaestos ständen aber unter der Halle, 
wo zugleich auch der Oelbaum mit dem Altäre des Zeus Her- 
kaeos sich befindet, doch Entere dem Eingänge näher. Uar- 
auf sieht er die Gemälde in dem Pronaos, und endlich am 
Ende desselben den Brunnen Erechtheia mit dem Zeichen des 
Dreizacks im Felsen und mit dam Wellenrauschen. 

Nun geht Pausanias in die Celle der Athens, und nennt 
hier ihr eigenes hociudterthümliches Bild, welches, von Oei- 
banmholz geschnitzt, als vom Himmel gefallen angesehen ward. 
Welcher Gestalt es war, wissen wir nicht. Wahrscheinlich 
war der'Ponathenaiscbe Peplos zur Bekleidung oder doch 
zum Schmucke desselben bestimmt. Unmöglich ist es aber 
nicht, dass auch dieses Palladion, gleich jenem in Troja, sitzend 
war, und der Peplos auf den Schooss niedeigelegt wurde. 
Eine dergleichen Bildsäule der Athens, rotpk ältesten ’T^pus, 


doch ron Mnrnior, ist neuerlich in der Umgegend dieses Tem- 
pels entdeckt worden ' ). Das lilaterial liindert cs für die 
Poliuchos selbst oder doch für eine der im heiligen Bezirk 
aufgestelUen Ton Pausanias erwähnten zu halten, da diese 
Ton Erz sein mussten, indem derselbe erwähnt, dass sie bei 
dem Brande durch die Perser nicht abgeschmolzen, aber doch 
noch schwärzer geworden wären, welches beides nur auf Erz 
zu deuten ist.- Doch konnte sie neben jenen eben dort auf- 
gestellt sein, und sie sünimtlich mochten freie Copien des hei- * 
ligen Urbildes im Innern des Tempels Torstelien. 

ln Verbindung mit dem Tempelbilde muss man sich je- 
denfalls die kunstreiche Lampe und den zu ihr gehörigen Palm- 
banm des Kallimachos denken. Das Wirken dieses Künstlers, 
dem VitruT nach einer bekannten Sage die Erfindung des 
korinthischen Kapitäls zuschreibt, gerade in diesem Tempel, 
dessen ionische Ordnung so Torzugsweise reich geschmückt 
ist, so dass namentlich die ionischen durch ihren mit Blu- 
men gezierten Hals einen Uebergang zur korinthischen Ord- 
nung zu machen scheinen, hat zu der Vermuthung Anlass 
gegeben, dieser Künstler sei auch der Architekt des Tempels 
gewesen, oder habe doch dai>ei mitgewirkt. Pausanias, der 
BO gern solche Nebengeschichten erzählt, möchte dies wohl 
nicht unerwähnt gelassen haben, und abgesehen davon, dass 
die ganze Geschichte des VitruT mehr als verdächtig ist, dass 
die Anordnung der Ausschmückung unseres Tempels nur für 
uns so besonders auffallend sein mag, wo wenige ächt griechi- 
sche Beispiele ionischer Bauart bekannt sind, so scheint auch 
überhaupt wohl die Lampe erst später in dem Tempel aufge- 
stellt zu sein, dessen Bau, wie w ir wissen, doch lange Zeit un- 
terbrochen blieb. Ueberhaupt war nicht einmal die Anwesen- 
heit des Kallimachos In Athen selbst nothwendig. 

In der Celle der Athens standen dann auch wohl der 
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ron Pauiania« erwälinte alterthümliche Hemea, der nach alter 
Sjtte lum Zusammenlegen eingerichtete Sessel des Daedalos, 
und endlich war hier die Siegesbeute der Peraerkriege, der 
Harnisch des Masistios und der Akinakes, wahrscheinlich ein 
Sibel des Mardonios, anfgehängt, da diese höchste Beute auch 
unmittelbar im Heiligtbome der Göttin niedergalegt werden 
musste. 

a 

Jetxt erst erwähnt Pausanias des heiligen Oelbauma, 
ohne aber ansuführen, dass er im Pandrosion steht, was aber 
dnrch andere Zeugnisse hinreichend fest steht. 

Endlich nennt derselbe den Tempel der Pandrotoa, ohne 
irgend etwas demselben Eigenthümliehes ansuführen, sondern 
aogleieh geht derselbe su den geheimnissroUen Gingen der 
Kanephoren über , welche in der Gegend daa Tempeta 
wohnten. 

Diesea schnelle Abbredien des Pausanias, wekhca er Je- 
desmal thut, wenn er etwas Geheimes sn offenbaren iflrehtet, 
lässt daranf deuten, dass die innerste Celle, wie ron äusserer 
Verbindung am meisten abgeschnitten, so auch dem diesem 
CuHus eigenthümliehen Geheimdienste Torsugsweiae gewidmet 
war. Verschiedene Angaben der Alten sowohl, wie neuere 
Entdedtungen ') deuten darauf hin, dass geheime unterirdi- 
sehe Gänge mit diesem Tempel in Verbindung standen, und 
diese hatten denn wohl ihren Ausgangspunkt in diesem Theile 
des Tempels, welcher an iwei Seiten gegen den um 10 Fuss 
höher hinaufsteigendan Felsen anlehnte. Hier, und nament- 
lich an der Ostseite, unter dem Tempel der Athens konnten 
Höhlen, Gänge und unterirdische Gräber angelegt sein, in 
denen die heilige Schlange, die Bnrgwächterin, welche je- 
den Monat durch die Priesterin einen Honigkuehen erhielt, 
ihr Lager hatte, wenngleich sie im ganion Tempd umher- 


>) S. u. s KunelU. IM. No. 
7 


Digitized by Google 


93 


log ‘). Dieie ScliUuige, glaubte man, aei Erichtbonioi aclbat,« 
und die Lokalität war wohl geeignet die Sage dea erdgebor- 
nen Schlaugeofüaalera lebendig xu erhalten. Ja wo anders als 
hier dürfte man daa Grab desaelben suchen, welches im In- 
nern dea Tempels gewesen sein soll * *). Unentachiedeii ist 
es aber bis jetxt, ob dieser erhöhte Fussboden der natürliche 
Fels, oder ob er nur künstlich gebildet war *}, Wahrschein- 
lich hatte die Kunst wenigateus einen grossen Antheil, und 
leicht mochte auch hier ein unterirdischer Thesauros oder • 
dergleichen, wie in anderen uralten Ueiligthümem , Torhan- 
den sein. 

Doch noch ein xweites nicht weniger altes und heiliges 
Grab soll sich bei diesem Uciligthume befunden haben, daa 
des Kekrops, nur ist es bis jetxt durchaus xweifelhaft, ob 
wir es im Innern des Gebäudes oder in der Nähe desselben 
xu suchen haben; es wird nur gesagt, oben auf der Burg aei 
das Grab des Kekrops nopa njy tloUovxw örmr, bei der Stadt- 
beschütxerin selbst *), wo das n«p<t xweifelhaft lässt, ob man 
das Grab innerhalb oder nur in der Nähe anxunehmen habe. 

Auch in der mehrfach erwälinten Inschrift wird ein Theil 
des Gebäudes nach diesem Grabe bezeichnet, wodurch uns die 
Gegend, wo es sich befand, näher bexeichnet wird, nämlich 
die südwestliche Ecke, indem gerade die Halle mit den Jung- 
frauen als daran stossend genannt wird. Wollte man da^ 
Grab durchaus im Innern annehmen, so müsste es hart in der 
Ecke, wo sich die Thür gegen die Karjatidenhalle üfihet, xu : 


') S. Herod. VUl, 41. Hesych. Obempor hfH. Photius ebenso. 

*) Giern. Alex. Cohort ad Gentes , T. I. p. 29. b. S. Amobius 
adT. gent und Enseb. Praep. Ev. Bd. 11. 

•) S. die Anm. 37. der neuen Ausg. des Stuart Deutsche Ausg. 
I. S. 518. Wonach' wenigstens eine theilweise Erhöhung 
durchaus anzunehroen ist. 

*) Clem. Alex. 1. c. Theodoret Theiiq>. VDL - r - 
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suchen «ein, was alier eben dieser Tliür wegen seine Schwie- 
rigkeiten hat, wenn man nicht annehmen wollte, eben dieia 
Karjatidenhalle sei das Grab selbst, zu welchem dfe ThQr 
führe. Wahrscheinlicher möchte es aber ausserhalb, in un- 
mittelbarer Nähe des Tempels, rielleicht hart anstossend ge- 
wesen sein, und dann erschiene die passendste Stelle gleich 
westlich neben der Karjatidenhalle und der anstossenden Cel- 
lenwand, wo die nicht vollendete Ausführung der Details auf 
einen alten Anbau deutet, wo man gewöhnlich annimmt, dass 
hier von dem oberen Planum eine Seitentreppe in den unte- 
ren Peribolos hinabgeführt habe. Ein Eingang hiezu w^e 
dann aus dem Innern durch eine Nebenthür gewesen, und 
zwar unter einem der gewaltigen Steine, welche in dieser 
Mauer sich befinden, am wahrscheinlichsten unter jenem, wel- 
cher zur IlUfte sich unter die Karyatidenh'alle hinzog. 

Möglicherweise wäre das Grab aber auch in der südwest- 
lichen Ecke der inneren Celle des Pandrosions gewesen, im 
Tempel selbst oder in einer Höhle des hier anstossenden 
Felsens. 

Noch befand sich in dem Tempel, doch wissen wir nicht 
in welchem Theile, wahrscheinlich aber im Pandrosion in der 
Nähe des Oelbaums und des Brunnens ein Altar der Verges- 
senheit, znm Zeichen der Aussöhnung beider Gottheiten Im 
heiligen Bezirke desselben aber standen eine Menge von Bild- 
werken und anderen Weihgeschenken, darunter die beiden mit 
einander kämpfenden Bildsäulen des Erechtheus und Eumolpös, 
die schon genannten ehernen Palladien und Bildwerke der Prie- 
ster und Priesterinnen ans dem Geschlechte der Butaden. 


') PluL Sj-mpos. K. 
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lerhll rnng der alten Inschrlfleii» wel* 
che sich auf den Ban dieses Tempels 
beziehen. 


du Tempelgebäude selbst im Ganzen so gut erhalten blieb, und 
dus zahlreiche Zeugnisse der alten Schriftstellar uns über 


I merlnrürdige Einrichtung desselben belehren oder darüber wei- 
ter nachzuforschen auffordem, sondern dus uns auch alte of- 
iieielle, in Marmor eingegrabene Doeumente gewissennaasaen 
zu Zeitgenossen der Erbauung selbst machen. Die iltere, 
jedenfalls wichtigere Inschrift ist schon längst durch Chandler 
bekannt gemacht worden. Von der zweiten Inschrift aber ha- 
ben wir erst neuerlich durch ihren Entdecker, Herrn Dr. Ross, 
Nachricht erhalten. Leider belindet sie sich in einem sehr 
fragmentarischen Ztutande. 


Zn flnrer Erklärung ist bereits durch die gelehrtesten Ar- 
chäologen Bedeutcndu geleistet worden. Nachdem sie zuerst 
dnrch Chandler, welcher sie zuerst für die Guellschaft. der 
Dilettanti aus der Akropolis nach England gebracht, ziemlidi 
fehlerhaft berausg^ben und erklärt worden >), folgte eiae 
bessere Abschrift dnrch den Architekten Wilkins *). O. M fil- 
ier that darauf^ um von weniger bedeutenden und vereinzelten 
Erklärungen Anderer zu schweigen, die ersten Schritte zn 


*) Chandler Inzer. Graecae. F. D. n. 1. 

*} Atfaemeasia or remarks on the topographj and bnildings 
of Athens by W. Wilkins. London 1816, und derselbe in 
Walpole memoirs relating to European and Asiatic Turkey 
181& 


Es ist ein eigener glücklicher Umstand, dus nicht nur 



einer genügenderen Erklärung der einielnen Theile'), und 
seinen Ansichten folgte im Wesentlichen Boeckh * *). Dieser 
Gelehrte ging aber bei weitem mehr ins Einzelne der Inschrift 
ein, als es Müller gethan hatte, und so konnte denn auch 
das Resultat im Ganzen noch viel genügender ausfoUen. 

Da uns seitdem über das Gebäude selbst riel genügen- 
dere Kenntniss geworden ist, so musste sich hierdurch man- 
ches bisher ünTenttändliche aufklüren, während einige frühere 
Annahmen durch rdiese neueren Entdeckungen Modilieationen 
erleiden. Wilkins hat seitdem * ) viele dieser Entdeckungen 
benutzt, und ist mit einiger Heftigkeit gegen die genannten 
deutschen Erklärer aufgetreten, geht aber zur Bestätigung der 
von ihm angenommenen Erklümngsweise so willkürlich mit 
der Inschrift selbst wie mit der griechischen Sprache über- 
haupt um, dass dadurch seine sonst so achtbaren Bemühungen 
leider sehr unbrauchbar werden. Da er ein bestimmtes Sy- 
stem angenommen hat, welche Theile des Baues in der In- 
schrift Vorkommen sollen, diesem aber die Bedeutung des Testes 
und die dort vorkonimenden Zahlen nicht immer entsprechen, 
so modilieirt er diese immer noch seiner Absicht. Allerdings 
stimmen nun die Maasse grüsstentheils auf Fusse und Zolle 
überein, aber dies künstliche System füllt bei genauerer Be- 
trachtung TälUg susammen, wenn man sieht, dass er durch 
eine absichtliche Umänderung gewisser Buchstaben und Zei- 
chen erst ein neues Wort bildet, und sodann diesem Worte 
wieder eine Bedeutung unterlegt, welche der griechischen 
Spraehe durchaus nicht gemäss ist. Besser möchte es aller- 
dings sein eine nicht erklärte Sache auch unerklärt su lassen, 
als ihr solchen Zwang ansulegen. 


') ln seiner schon oft angeführten Schrift Minervae PoL sa- 
cra. 4. 1820. 

*) Corp. Inzer. Graec. l no. 160. 

’ ) Prolnsiones architcctonicae. 4 . 1837. - ^ 
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Nachfolgeade UebersetzuDg legt ira Wesentlichea den rou 
Boeckli recensirtea Text, so wie die von ihnk augeuommeiie 
Eintheilung desselben zum Grunde. Eine genaue Vcrgleicliung 
aller neueren Erklärungen nicht minder als ihre Anwendbar- 
keit auf das Gebäude seihst, soweit die seitdem gemachten 
Entdeckungen über dasselbe neuen Aufschluss geben, sind 
hiebei berücksichtigt, und Herr Geheime Rath Boeckh hatte 
die Güte mit dem Herausgeber die Inschrift in diesen Bezü- 
gen im Einzelnen nochmals durchzugehen, .weshalb nachfol- 
gender Erklärung einiges Interesse zu gewähren sein möchte, 
worauf sie ohne jenen Vortheil wohl keinen Anspruch machen 
würde. 

Wir haben dabei gleichfalls, der bequemeren Uebersicht 
wegen, die im Corp. Inscr. angenommene Eintheilung beibe- 
halten, und bemerken den Inhalt nach jenem Vorgänge hier 
im Allgemeinen. 

Nach einer Einleitung von 7 Zeilen, in welcher der Zweck 
der Aufnahme und die Beamten genannt werden, durci;^ wel- 
che sie geschehen, folgt diese Aufnahme seihst in zwei Reihen, 
die erste von 93, die zweite von 92 Zeilen. 

Im Wesentlichen theilt sich nun diese Aufnahme in zwei 
grössere Abtheilungen, wovon die erstere bis zur 92sten Zeile 
der ersten Reihe incU geht, d. h. die Einleitung mit einbe- 
griffen, und alle diejenigen Tlieile des Tempels nennt, welche 
bereits angefangen, aber noch nicht vollendet waren. Wir 
ersehen daraus, dass über den Fries hinaus noch kein Stein 
gelegt war, und dass deren selbst noch unter dem Architrave 
fehlten. In der andern Abtheilung aber, welche den Rest der 
ersten Reihe und die ganze zweite begreift, werden die Steine 
genannt, welche noch* am Boden lagen. Von diesen waren 
die in dem Reste der ersten Reihe genannten nach der Ueber- 
■chrift ganz fertig. Sämmtliche in der zweiten- Columne ge- 
nannten aber sind halb fertig, weshalb es schon auffällt, dass 
dies mit der genannten Ueberschrift /itQwa nayniats iiuQyaetitytt 
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(^/ffuat 10 wenig übereinstimmt. Noeh aafTnlleilder aber iat 
ei, dass die adjeetira der in der ersten Reihe znletzt genann* * 
ten Steine sich auf ein Femininum, 7iiUi>9or, beziehen, während 
die am Anfänge der zweiten Reihe durchaus ein Masculinum 
roranssetzen. Hierdurch wurde Boeckh zu der Annahme be- 
wogen, dass unsere Inschrift nur ein Fragment sei, dem ein 
unterer Theil folgte, durch dessen Verlust das Verständniss 
der ganzen Inschrift bedeutend erschwert wird. Gegen diese 
Annahme erhebt sich nun AVilkins in seinen Prolusionibus mit 
Alacht, und stellt den genannten GrQnden folgende Gegengründe 
entgegen: 1) die Inschrift zählt gerade 100 Zeilen, was ge- 
wiss absichtlich war, (wobei aber zu bemerken ist, dass in 
der hinteren Reihe deren nnr 99 sind, weshalb Wilkins auch 
noch eine hiiizufügt); 2) er habe den Stein im Brittischen 
Museum nochmals genau untersucht und deutlich gefunden, 
dass er nnten nicht abgebrochen sei, dass folglich nichts fehle. 
Gegen die erste Annahme ist eigentlich kein Gegenbeweis lu 
liefern; bis aber bewiesen wird, dass die Griechen überhaupt 
den Inhalt ihrer Inschriften nach der Zahl der Reihen und 
nicht die Reihen nach dem Inhalte abgemessen haben, hat 
dieser Beweis gar keine Kraft. Was aber den zweiten Punkt 
betrifft, so zweifeln wir nicht im mindesten an der Genauig- 
keit der Untersuchung des Steines, Tielmehr kann man das- 
selbe Resultat auch schpn durch Ansicht der Chandlerschen 
Abbildung gewinnen; aber dies hat auch Niemand behauptet, 
am wenigsten Boeckh. Allerdings sagt er, dass der untere 
Theil der Inschrift fehle, aber nicht, dass er ron demselben 
Steine abgebrochen sei. ln der allgemeinen Einleitung ' ) 
zeigte er schon, wie die meisten Inschriften, da sie grösser 
waren, als dass sie auf einem einzelnen Steine eingegraben 
werden konnten, mehrere derselben nmfassten. Selten wurde 
es nns so glücklich wie bei No. 140, wo nach langem Ge- 
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krennUein zwei lolche Stein« wieder im Brittischen Museum 
susamnienksinea, nachdem der eine im Capneinerkloster au 
Athen, wo er aU Treppenstein gedient hatte, schon durch 
ChaiiiUer, der andere riet spiter durch Lord Eigin auf der 
Akropolis entdeckt wurde. Eben da nennt nun auch Boeckh 
unsem Stein, als welchem sein Gefährte ebenfalls durch die 
Ungunst der Zeiten verloren gegangen ist. Hierdurch erle- 
digt sich auch di« Wilkinssche Untersuchung, als unnüts, von 
seihst; wohl aber h&tte er durch den Stein selbst auf das von 
Boeckh angenommene Resultat geführt werden sollen, da es 
ihm anfiallen musste, dass während oben und an den beiden 
Seiten der Stein einen ziemlichen Rand neben der Inschrift 
übrig lässt, dieselbe unten bis hart an die scharfe Kante hin 
untergeht, so dass man daraus ersieht, dass eine zweite Rei- 
henfolge unmittelbar folgen sollte. 

Wenn aus der Inschrift die Eintheiinng, wie sie oben an- 
gegeben wurde, im Allgemeinen herrorgeht, so ist doch in 
den einzelnen Theilen nicht eine ganz systematische Anord- 
nung. Nur zeigt es sich, dass man im Wesentlichen bei dem 
unvollendeten Bau wie natürlich von unten anfing, wo doch 
das Meiste schon fertig war, und dann nach oben zu endete. 
'Wenn Wilkins das Gegentheil als das allein Natürliche und 
Gebräuchliche annimmt, so verweisen wir auf die Inschrift, 
welche sich auf den Bau der Stadtmauern bezieht •), wo ' 
gleichfalls die Aufzeichnung von unten anfängt. 

Nach der allgemeinen Einleitung Q. 1. folgt also zuerst 
die Aufsählung derjenigen Theile des Tempels, welche ange- 
fangen, aber noch nicht vollendet sind, daher dasjenige, was 
noch gar nicht angefangen war, wie das Hauptgesims und 
Dachwerk, auch nicht mitgenannt werden. 

$.2. Was noch unter dem Friese fehlt. 

ft. 3. Erwähnung des Frieses. 


) O. Mueller de munimentis Athenarum. Gotting. 1836. 4. 


- 4. Wa> an den Halbiiulen an der Wand dea Pandro* 

seions noch nachxuhplen Ut. 

g. 6. Dai ani inneren Architrare der tüdlicben Wand 
ün Innern fehlende Geaimi. 

g. 6. Waa an den gebauten Tfaeilen dea Teni[)ela an Glit- 
tnng and Keifelung fehlt. 

g. 7. Was in der grossen nördlichen Holle, als welch* 
am weitesten fertig war, und im Gänsen den Fries des Tem- 
pels nicht übersteigt, noch aufxustellen ist. 

g. 8. Mangelndes in der Karyatidenhalle. 

Der xwette Theil enthält dasjenige, was ganx roUendet, 
aber noch nicht aufgestellt war. §. 9. 

Alls in der xweiten Reihe genannten Gegenstände sind 
aber weder ganx vollendet, noch aufgestellt, und bilden daher 
den dritten Theil der Inschrift. 

g. 10. Unvollendete, an der Erde liegende Steine, deren 
Bedeutung unbekannt ist. 

g. 11. Desgleichen Gesimssteine. 

g. 12. Steine der Thören. 

g. 13. Steine des Altares. 

Hiemit*ist die Aufxeichnung unterbrochen, und man weis* 
nicht, was noch folgt. 

Es folge nun die Uebersetxung der Inschrift nebst den 
au jedem Paragraphen nothig scheinenden Bemeritungen. Der 
griechische Text folgt späterhin in der Reihenfolge der anf 
das Erechtbeion sich bcxiebenden Stellen der alten Schrift- 
steller. 

fJebersehrlft. 

g. 1. Die Voreleher der TempeU in der Burg, in 
melchcm das aUe BUd ist, Brotyn...,et von Kephisioj 
Ckariades von Agryley Diode» von Kephitia, der Architekt 
[Phijlokle» von Achamae^ der Sekreiier Etearcko» der 
Kydaikenaeer koken die Stück» di»»»» Tempel» nUderge- 
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sehritben, taie »it tit vorfanden, die vollendeten und die 
'latbferligen, nach dem VolkabescUuese, welchen Epigenta 
vorachtug, unter dem Archon Dioklra, mit er der eraten 
kekropiachen Prylanie, in dem /tat he, in welchem Wiko- 
phanea von Marathon erater Schreiber war. 

Durch die Aufzeichnung des Archonten Diokles erftihren 
wir die Zeit dieser Aufzeichnung, die 01. 92, 4 oder 409 r. Chr. 
Das Nähere hierüber ward schon oben beim Geschichtlichen 
des Tempels erwähnt. 

1. AbtbeilaBg. 

§. 2 — §. 8 . 

§. 2. Folgende Theile dea Tempela fanden wir halb- 
fertig : 

An der Ecke am Kekropion 

a) IF nicht anfgeslellle Steine von vier Fuaa EHnge, 
zwei Fuaa Breite, anderthalb Fuaa Dicke. 

b) / Schul/erstein, von vier F\iaa Lilnge, zwei Fuaa 
Breite, anderthalb Fuaa Dicke. 

c") V Krönungaaieinf von vier Ftaa Länge, drei Fuaa 
Breite, anderthalb Fuaa Dicke. 

d) I Eckatein von aieben Fuaa Länge, vier Fuaa Breite, 
anderthalb Fuaa Dicke. 

e) I noch nicht aufgeatellter gerundeter Stein, den Krö- 
nungaateinen zugehörig, zehn Fuaa lang, anderthalb 
Fuaa hoch. 

t) II dergleichen den Archilraven zugehörige, von vier 
Fuaa Lange und fünf Hände Breite. 

g) f nicht aufgeateUtea Säulenkapiläl fundf 

h) SUmatiick nach innen, von [zwei Fuaa] Länge ^ an- 
derthalb Fuaa Breite, anderthalb Fuaa Dicke, 

1) V nicht aufgealettte Architravaliieke, von acht Fuaa 
Länge, zwei [Fuaa] und eine Hand Breite, [zwei 
Fuaa ] Dicke. 
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Jff M^kUravslücke , welche ech^ oben tiud, von 
acht Fute LüngCf zwei Futa und eine Hand Freite, 
fmüaaenj noch uuagearbeU et werden. ^ 

, ^ 3. Am ganzen übrigen fferke beginnt im Kreiee 

herum der Eleueiniecke Stein, an welchem die Bildwerke, 
ufA wurde unter diesen Forelehem.aujCgeatellt. [ Hi! J 
Die Ecke dee Kekropions wird durch die folgende Be- 
\mS^ung als diejenige bezeichnet, an welcher sich die Karya- 
W^i^yllfi^e ketindet, folglich die südwestliche. j|(. 

Wort -nUviet ist in sehr verschiedenem Sinne ver- 
~^^den worden. Ursprünglich bedeutet es gewiss Lehmzicgel, 
Ipie sie im Orient und auch in Griechenland zu den gcwülin- 
lichen Bauten so häufig gebraucht wurden, sodann aber auch 
jeden Stein, welcher diesem in der Gestalt ähnlich war, da- 
her Quaderstein überhaupt. Unbegreiflich aber ist es, weshalb 
die Engländer, namentlich Wilkins, durchaus Dachziegel, oder 
doch solche, welche den Anfang derselben über den .Mauern 
bilden, darunter verstehen wollen. Abgesehen davon, dass 
der einfache Inhalt von §. S. olles begreift, was noch unter 
dem Friese unvollendet war, und sodann §. 3. gesagt wird, 
dass letzterer nun im Kreise herum aniange, dass also, wie 
natürlieh, die gai^ Aufnahme des Fehlenden von unten herauf 
ih derselben Weise fortgeht, wie man es bauen muss, so ist 
«ynse Auslegung dem Woitveratande dorehaus nicht angemes- 
sen. Der Begr^^A||||;^fUu^ ist, wc^ auch, agf mehrfache 
' do^ stets daUn begannt, dass, 

die Fon^^es Parallelopifiedms hliben müssen, wie 
Untersätz« der SÜiltsn etc., ifad deshalb wird sogar in der, 
Kriegskunst eine Schlachtordnung, welche eine dergleichen Fi>. 
gur bildete, mit dem ähnlichen Worte bezeichnet. An 

Dachziegel, welche diese Gestalt haben, zu denken, verhin- 
dert aber die angegebene Dicke von anderthalb Fuss. Diesem 
sucht nun Wilkins dur ^ d ie Annahme, sn entgeh^, dass es 
diejenigen Steine seisl||^Mchf (ber d^. 
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den Dachsiegeln xnr Unterlage dienen, auf denen auch schon 
die Anfänge der Stirnsiegel eingearbeitet seien. Der ange- 
gebene Wortrerstand erlanbt aber diese Annahme nicht. Man 
kann also nur, da alle übrigen Steine, weiche sonst diesen Namen 
erhalten könnten, in der Inschrift anders beseichnet werden, 
an die Quadersteine der .Mauer denken. Die vier in §. 2. a. 
genannten Steine können also nur die der oberen Schicht un- 
ter der Krönung belegenen sein, welche dem Ecksteine su- 
nlchst sind, und der unter b. beseichnete Schulterstein ist 
dieser Eckstein selbst. Alle susammen bilden die ober» Reihe 
der südlichen Mauer (die westliche hat wegen der Halbsäulen 
eine verschiedene Construction) und nehmen dort von der Ecks 
an eine Länge von 20 Fass ein. 

Die unter e. und d. verxeichneten Krönnngssteine folgen 
darüber in einer Länge von 27 Fuss. Es ist dieses die Krönung 
der Mauer, welche diesem Tempel durch das mit Blumen ge- 
schmückte Bildwerk einen so eigenthümlich reichen Schmuck 
verleiht. Gans üblich wird das Wort bei Athen. V, 205. D. 
gebraucht. Das verwandte tiux^anv bei Pindar als Süulen- 
knanf. 

Einige Schwierigkeit macht die Erklärung des Wortes 
yoyyvlot in c. und y., welches wir wörtlich mit „gerun- 
deter Stein'' übersetxt haben. Jedenfalls soll durch das „ge- 
rundet" wohl nur eine Profilirung nngedeutet werden, wie wir 
wohl im Deutschen „bunt" sagen, wenn man auch nicht an 
Farben denkt. Zweifelhaft aber ist es, ob man mit Boeckh 
an schmale Verblendungssteine vor den Krönungs- und Ar- 
chitravsteinen su denken hat, oder mit Müller an die oberen 
Gesimse derselben. Wenn man im Allgemeinen annehmen kann, 
dass beide Architekturtheile dieses Tempels meistens aus einem 
Stück gearbeitet waren, so war dieses dock nicht durchgehend 
der Fall. Im Einseinen waren allerdings sowohl V'orsatssteine 
wie auch die oberen Gesimse besonders gearbeitet und ein- 
gefügt; von letsterem seigt der Architrav der Westseite auf 
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(Irm brirulgemlen RI. I, Abth. I. «in Reix|>i«l. Do nun bei e. 
bloK die Höhe, bei J", aber nur die Breite des Steines ange- 
geben ist, so möchte man «rsteren als einen Verblendungs- 
stein, letxteren als eineu Deckstein der bexeichneten Architek- 
turtheile annehmen. 

Ob in g. und h. xwei oder nur ein Stück genannt wer- 
den, ist ebenfalls ungewiss, da daa verbindende „und" nur 
Conjektur ist. Wir haben wohl am natürlichsten das Kapitäl 
der der Ecke zunächst stehenden Halbsüule darunter zu rer- 
slehen, und unter dem nach innen gerichteten fum-nw dürfte 
das Kapital des entsprechenden inneren Wandpfeilers gemeint 
sein. Sie sind als isolirte Steine zu nehmen, und hier, als 
zu einander gehörig, daher verbunden. 

Die nun unter A. und <. folgenden ArehitravstBcke, tob 
denen 6 noch gar nicht 4.ufgestellt, 3 zwar anfgestellt, aber 
noch nicht ansgearbeitet sind, nehmen in einer Reihe von 
64 Fuss die ganze Südseite des Tempels bis gegen die östli- 
che Vorhalle, ein, und zwar so weit die untere Mauer reicht; 
die Moaese stimmen genau zu. An einem der letzteren fehlten 
wohl die unter f. genannten 8 Fuss des yoyyvUi Mof. 

Der in 3. genannte Eleusinische Stein bezeichnet den 
Fries, als welcher von den daran anaubringenden Bildweiken 
seinen griechischen Namen {axfofof erhalten hat. Noch zu 
Stuarts Zeit war ein Theil dieses von dem Pentelischen Mar> 
mor des übrigen Gebäudes so abweichenden blauschwarzen 
Steines zu sehen, und die nördliche Halle zeigt ihn noch jetzt. 
Vielfach darin angebrachte Löcher bezeichnen die Stelle der 
ehemals hier befindlichen Bildwerke, welche in Marmor gear- 
beitet, einzeln daran befestigt und sodann theilweise vergoldet 
wurden, und den bläulichen Stein wahrscheinlich in den Zwi- 
Bchenränmen zeigten. Ein Gleiches war im den nicht mehr 
vorhandenen östlichen und westlichen Giehelfeldem der Fall, 
ln dieser Art bildete sich eine einfache, ansprnchlose Poljr- 
chramie. Denn ausser diesem findet sich nur noch die Spur 
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Ton Bronrererziernng in den Sclinecken der Sflulenespitflle, 
nnd Ton eingelegtem buntem Glase in dem Riemgeflertite der- 
telben, M'odurch am Aeuisern des Tempels ein von der Farbe 
des pentelischen Marmors abweichender poircbromer Schmack 
beabsichtigt wurde, wenn man nicht hieher auch die Felder- 
decken der Hallen rechnen will. Diese scheinen allerdings in 
ähnlicher Art wie die der dorischen Tempel des Parthenon 
und Theseustempels gemalt gewesen zu sein. Doch erhielt 
die grosse Halle durch den in der Mitte der Cassetten ange- 
brachten Bronceschmnek eine eigenthümliche Zierde, 

lieber die Reliefs selbst erhalten wir in dem einen Frag- 
mente der unten folgenden neu entdeckten Inschrift einen in- 
teressanten Aufschluss; denn nur hierauf dürften die dort ge- 
nannten Bildwerke su beziehen sein. 

Unter Intancmt können wir mit Boeckh nur die im Ein- 
gänge der Inschrift mit demselben Worte bezeichneten Vor- 
steher des Baues verstehen. Zweifelhaft aber ist es, ob der 
Inhalt dieses Paragraphen dahin geht, dass unter den gegen- 
Wirtigen Vorstehern bereits der ganze Fries — natürlich mit 
Ausnahme der Theile, wo unterhalb noch Lücken waren — 
oder nur 3 Steine desselben aufgestellt wurden. Die Zahl III 
■teht hinter der Reihe, während die übrigen Zahlen Voran- 
■tehen. Wilkins glaubt nach Autopsie sie als zur zweiten 
Reihe gehörig annehmen zu müssen. Hiefür spräche auch der 
Singularis in tn9ii, als auf den ganzen Fries bezüglich, wäh- 
rend sonst bei mehreren Steinen auch der Plnralis in den Bei- 
Worten angezeigt ist. 

§. 4. An den Säulen der Wand am Pandroseiom 

IIII ecÄon aufgeeteUler Säulen, das eon innen heran» 
Austuarheilende an dem Btumenwerke , an jeder Säule 
änder/hati' Fuss. 

Da die an der Westseite befindlichen vier Halbsäulen hier 
nur gemeint sein können, so wird diese Wand dadurch zn- 
gleieh als Thoil des Pandrosdons bezeichnet. Schwieriger ist 
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die Bestiiuiuung, was unter dem „Blunieiiverk" (U rerstehen 
sei. Nach Hesjchius sollte man es für die Schnecke des Ka- 
I % * pitäls halten, da er sagt uyitfuov, ütTtoH^ticiymK noa, 

I ^ wenn wir nur die Autorität wüssten, wodurch er dieses so 
I bestimmt; rielleicht mochte er nach unserer Inschrift, welche 

auf der Burg aufgestellt war, sich selbst die Auslegung ge- 
macht bähen. Sie passt aber für unsere Inschrift nicht, da 
das eine Kapital noch gar nicht aufgestellt war, also nur drei 
statt Tier genannt werden mussten, und man wird deshalb 
wohl mit Boeckh den mit „Ulumenwerk” Tersierten Hals darun- 
ter SU rerstehen haben, welcher nicht sum Kapital gelmrte, 
sondern einen l'heil des Schaftes ausmachte. Das „von innen 
heraus” soll Wohl auf die genauere rertiefte Ansarbeitnng bea 
sogen werden. i 

6. Am achlJiUtigen AtahUrae der Mauer ge-* 
gen Süden mue* dcu Xymation nach Innen hinawgejtigt 
ul erden. 

Hier würde Kjmation eine ihnliche Bedeutung im Innern 
des Gebäudes haben, wie der yeyyvii itSaf desselben Arehi- 
tekturtbeilea im Aeuiaem naob Hüller, nnr dass die Profilimng' 
des letstereu etwas complicirter ist, and daher rielleicht einen 
andern Namen erhielt. Das Kjmatio& ist die anfreehtstehende 
Weile, welehe im Aensseren dieses Gebäudes so häufig mit 
Hersblättem rersiert ist, und im Innern wahrseheinlieh in 
gleicher Art bemalt war. Die Fragmente der neuen Inschrift 
besiehen sich auf das Einbrennen der Malerei an diesem selbe» 
ClesijBse. Aneb soll ein solches Deckglied, rielleicht dasselbe, 
das hier genannt ist, da es gleichfalls rom lonem der südli- 
^ dien Hauer herrührt, neck gegenwärtig etistiren. ' ' 

^ 6. Fatgendea UngegläUele «ml Ungeregelt« [faem' 
den wir vor]: 

a)!Die Wand gegen den Südwind vngeglättet^ auaaer 
dem TheUe in der Faehaäe gogon daa Mepro-*f 

■ . ■ jnik ** *• ** '■n'f •!.. * r*. 
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■ b) Dte WandpftUer ungegliUtgl von atusen ker im Kreise 
Äerum, ausser denen in der Vorhalle gegen das Ks- 
Icropion atu. ^ 

c) Alle oberen Pfiihle vngereifelt^ 

d) Alle Siiulen ungereifeli^ ausser denen oh der Mauer. 

e) Den ganzen Fuss im Kreise herum ungeglättet. 

f) An der äusseren fVand Ungeglältetes, von gerunde- 
tem Steine vierjussige VIII, 

g) Derselben in dem Eingänge vierfussige x[uieij. 

h) Des yVandpfeilers vierfussige . . , . 

i ) An derselben gegen die Bildsäule zu vierfussige • • • • 
Alle diese Gegenstände waren im Rohbau vollendet, aber 
die Flächen waren weder geglättet, noch die Reifelungen an 
senkrechten und wagerechten Profilimngen gesogen. Der Ae> 
cusatir der einseinen Worte wird durch die Einleitungsfonaiel 
io g. 1. motirirt. 

a. erklärt sich von selbst; i. dürfte nur auf die Wand- 
pfeiler bezogen werden können. Wilkins glaubt darin die dn- 
tere Schicht der Quadersteine su erkennen, weiche, da sie 
höher als die übrigen sind, den Namen ,, Aufrechtstehende " 
erhalten hätten. Doch sieht man nicht ein, warum sie von 
der Bezeichnung der übrigen Wandlläche isolirt werden soll- 
ten, indem sie doch keinen eigenen Arehitekturtheil darsteHea, 
und deshalb gewiss mit den übrigen Schichten sogleich ge- 
glättet wurden. Man würde auch wohl nicht vergessen haben 
das Wort nUvios hinzuzusetsen. 

c. bezieht sich auf den oberen der beiden Pfahle der 
Mauerbasis, welche ähnlich wie an den Säulen auch an den 
Wandpfeilem sich befinden, und sich in gleicher Weise um 
die Mauer herum fortsetzen, wie die Krönung derselben, wel- 
che in dem Worte Imxgatmt erkannt wurde. 

Die sftpue in e. bezeichnet wohl die drei Stofen, auf de- 
nen die Mauer rund herum aufsteht. 

ln f, finden wir wieder den gerundeten Stein von g,2. 
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vro «ber Andere anstatt j'oy/viov wie wir nach Boeckh 
angenommen hoben, n>v yctilav h9ov lesen, was im Grunde das- 
selbe sagen würde. Es sciieint allerdings, als habe der Stein- 
hauer, wo die vorhergehende und alle folgenden Zeilen mit 
einem T anfangen, aucli hier diesen nuchstaben aus Versehen 
statt des A (welches in älterer voreuklidischer Weise für r 
steht) eingehanen, und so mag die Undeutliehkeit entstanden 
sein; doch lässt das sonstige Vorkommen des Wortcs/yo^ynl«« 
in der Inschrift wohl am Natürlichsten dieses auch hier er. 
kennen. Wenn aber Wilkins rav äyvitw liesst, und nun annimmt, 
diess sei so viel als ayxvlov, und hierdurch endlich wieder auf 
den Begriff des Gerundeten gelangt, so sehen wir keinen Grund 
ein, warum ein solcher Umweg von Sprachwidrigkeit ge- 
macht werden sollte, um endlich dennoch nichts Neues zu er- 
langen. 

Wir würden also in dem zu glättenden gerundeten Steine 
eine der in §. 2. e.y. genannten Architekturstücke, oder einen 
anderen derartig proiilirtcn Vorsatzstein' zu erkennen haben. .. 

Dos TiQoanfuutoy in g. hält Wilkins nach Analogie von 
niqtctonutHV, für die Brunnenmündung des 'Eqix^tjU. Hier stehe 
aber statt urpt, weil nämlich der Brunnen, den er inner- 
halb der Karyatidenhalle annimmt, nur auf drei Seiten ohne 
die Tempelmauer umfasst w erde. Doch köunen wir ihm auch 
hierin nicht beistimmen, da uns dieses Wort durchaus erzwun- 
gen scheint, indem nrp» und npo hier nicht in einem derglei- 
chen Gegensätze zu fassen sind. Jedenfalls würde man wohl 
Tot> ifqiaio! zur Erklärung einer so ungewöhnlichen Wortbedeu- 
tung hinzugefügt haben. Wir glauben deshalb auch femerhiii 
der älteren Erklärung des Wortes „Eingang” beitreten zu 
müssen. 

Wenn in dem Worte voyaXftatos oder nv ttyalftccnx hl f.' 
auch einige Buchstaben undeutlich sind, so scheint diese Le- 
sung allein ein griechisches Wort zu geben, und wir sehen 
keinen Grund ein, warum man nach einem anderen noch su- 

8 
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eben sollte. Man liegreift also nicht, warunk IVilkins statt 
dessen ein anderes Wort ergünst, das gar keine Bedeutung 
hat. Er liest oder supplirt vielmehr nv äyXiftanf, und denkt 
sich, man habe wieder wie bei seinem «j'tdoriu^, so auch 
hier durch Weglassung des x'das IVort vereinfacht. Uyh/ta 
stehe nämlich für äyxh/ja, und dieses W'icder für ävaxhfut, 
und die Bedeutung davon, schräg abfallendes Erdreich, solle 
die Ungleichheit des Bodens neben dem Tempel bczeirbnen. 
Und was nützt uns nun dieses Alles? Uns nichts, aber Wil> 
kins setzt vom und hinten einige Zalden als ausgelassen hinzu, 
welche die Anzahl der Steine rechts und links bis zu der »Stelle 
beseichnen, wo er den Abfall annimmt, und so müssen sie 
allerdings gerade die Länge ausmaehen, welche herauskoiniiien 
soll, d. h. die schon vorher genau bestimmt war, und die nun 
aus ihren beiden Theilen wieder zusammengesetzt wird. 

, Bei der gewöhnlichen Lesung gewinnt man allerdings nicht 
so viel Uebung im Rechnen, aber man versteht doch ganz 
deutlich, wovon die Rede ist, nämlich die Mauer des Innern, 
an welcher das alte Bild der Göttin stand, nach welcher im 
Eingänge der Inschrift der ganze Tempel benannt wurde. 

§. 7. 7u der Vorhalle hei df i^ossen Thür: 

a) Den Altar det Rnuchopfen och nicht at^geeleül. 

b) Die Sparren und Lall des Daches noch nicht 
gelegt. 

l’nter der in diesem Par.-igraphen genannten Vorhalle kann 
wohl nur die grosse gegen Norden gelegene verstanden wer- 
den, wo der ihr. gegebene Beiname durch die dort noch vor- 
handene Prachtthür die Angemessenheit dieser Bezeichnung 
erkennen lässt. 

Schon ohen bei Beschreibung der Lokalitäten ward darauf 
hingewiesen, dass der hier genannte Altar einer der bei die- 
sem Tempel von den Schriftstellern erwähnten, vielleicht der 
des Zeus Herkaeos gewesen sein möchte. 

Die Erklärung der unter 6. erwähnten Theile des Dsch- 
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Werkes hat manehe Schwierigkeiten Tenirsacht. Früher dachte 
man wohl an die Decke der grossen Halle selbst, welche man 
wegen ihrer ausserordentlichen Weite nur in Holzwerk mög- 
lich hielt; Stuart hatte hierüber bekanntlich nichts mitgetheilt. 
Seitdem aber haben wir durch genauere Untersuchung dieses 
Prachtwerk der Steinbaukunst näher kennen lernen, ~und es 
zeigt sich, dass fünf mächtige Steinbalken von 22 Fass Länge, 
welche fast 19 Fuss frei logen, querüber von der Mauer ge- 
gen die vordere Säulenstellung gelegt waren, ln den zu bei- 
den Seiten gebildeten sechs vertieften Zwischenräumen waren 
je acht Kassettenfelder, deren Mitte durchbohrt ist, und zu 
beiden Seiten dieses Bohrloches eine rohe Oberfläche zeigt; 
offenbar um eine Metoilverzierung aulzunehmen. Hiervon, so 
wie von der .Malerei dieser Decke ward schon oben ge- 
sprochen. 

Wenn man nun nicht auf diese Steinbalken die Bezeich- 
nung der und auf die Decksteine, in welche die ^ 

Kassetten eingehauen sind, die der l/uayas anwepden will, 
wozu die Analogim durchaus fehlen, so wird man noth- 
gedrungen das Holzwerk des Daches hierunter verstehen 
müssen. Es wären dann otfi/xunm die Sparren, welche auch 
anderwärts diesen Namen haben, da man ihre lange spitze 
Gestalt dem Stachel der Wespen verglich. Dass Ifdami aber 
zur Bezeichnung der Latten gebraucht wurden, sehen wir 
neuerlich aus der Inschrift, welche sich auf den Bau der Mauern 
von Athen bezieht ' ). Es bleibt nur zu verwundern, dasa 
diese Bautheile überhaupt genannt werden, da sonst keines 
Holzwerkes in der ganzen Aufzeichnung Erwähnung geschieht. 
Allerdings war dieser Vorbau, dessen ^ Giebelfirst nicht über' 
den herumlaufenden Fries des übrigen Tempels hinauflief, iui 
Baue weiter gefördert, aber dann entsteht wieder die Frage, 
warum nur Sparren und Latten als nicht aufgelegt genannt 

■') S. O. Mucller de mnnimentis Athenarum. 18-36. 
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worden,. da man doch daa ganze Dachwerk ab noch nicht 
vorhanden nennen konnte. 

§. 8. -An der Vorhalle am Kekroplon: 

a) muss man die III zur Decke gehörlp;en Steine Hier 
den Jungfrauen von oben her ausarbeiten, die Länge 
dreizehn Fuse, die Breite fünf Fass, 

b ) Die Muscheln am Architrave muss man auearleUen .... 
Oie Eindeckung der Karjatidenhalle bestellt aus vier Blök- 

ken, in welche das ganze Gesims ausser dem Architrave ein- 
gehauen ist, so dass die Zalnischnitte noch zum oberen Theile 
gehören. Jeder derselben hat die oben angegebene Grösse, 
nnd es ist deshalb wohl kein Zweifel, dass drei von ihnen die 
in a. hezeichneten Steine sind. Während dos Gesims und die 
Kassetten von unten schon eingehauen waren, fehlte ohen noch 
die Glättung, um den Ablauf des Wassers zu befördern. Noch 
jetzt zeigen diese Steine, dass kein anderer Schutz gegen die 
Witterung sich darüber hehnden sollte, da sie wirklich von 
oben glatt behauen sind, und nacli aussen einen gelinden Re- 
genahfall geben. Löcher, welche am Rande des oberen Ge- 
simses angebracht sind, sollten vielleicht mit Löwenköpfen ge- 
ziert werden. Wo die Steine an den Fugen zusammenstossen, 
sind sie etwas überhöht, damit das Wasser von hier ab mehr 
in der tieferen Mitte des Steines abiliesse. 

Unter der in b. erwähnten Verzierung dürften die am 
oberen Streifen des Arebitraves dieser Vorhalle befindlichen 
runden Scheiben zu verstehen sein, welche, nach Andeutungen 
an einer derselben, wohl in ähnlicher Krt wie die an der grossen 
nördlichen Thüreinfassung ausgearbeitet werden sollten. Diese 
Ausarbeitung konnte wohl eine muschelartige Gestalt erhalten. 

11» Abtbeiliuis» 

§. 9. 

§. ,9. Steine, welche völlig ausgearbeitet an der Erde 
liegen. 


jüogk 



a) XI Sleine von vier Fugt Länge, zwei Fugs Breite, 
anderthalb Fugs Dicke, tüchi pagsetid. 

b) / SchuUersfein, vier Fuss lang, drei Futs breit, nii- 
derthalb Fugs dick. 


Nachdem in der ersten Abtlieilung der Inschrift alle Thcile 
des Tempels beschrieben sind, welche noch unvollendet waren, 
folgt nun im Uebrigen die Aufnahme der zum Weiterbau vor- 
bereiteten Steine, welche noch auf der Erde lagen, und zwar 
zunächst in dieser zweiten Abtheilung derjenigen, welche fer- 
tig ausgearbeitet waren. Hier hört aber auch sogleich mit 
dem Ende des oberen Steines der Inschrift die Aufzählung 
derselben auf, und beim Anfänge der zweiten Columne der 
Inschrift sehen wir sogleich Steine von einer ganz anderen 
Beschaffenheit, nämlich solche, welche zwar vorbereitet am 
Boden lagen, aber noch nicht ganz vollendet waren, und wel- 
che wir als zqr dritten Abtheilung der Inschrift gehörig an- 
nehmen müssen, Sie wahrscheinlich die IJebersciu'ift fülu-tc^ 
Itihru ^/ufQya ä 

Die TiiivSi» in a. habeq zweifelsohne dieselbe Bedeutung 
wie jene in g. 2. n. Auffallend ist dabei, dass, da dort nur 
4 Steine als fehlend genannt wenlen, hier dagegen 11 vorhan- 
den sind. Nirgends kommen Quadersteine der Mauer noch als 
fehlend vor, und 7 derselben wären deshalb jedenfalls unnütz. 
Dies bringt Boeckh nuit mit der Erklärung des dunklen Wor-' 
tes äpv9,uo» in Verbindung, welches nach vielen Emendationen 
der undeutlichen Schrift jetzt als richtige Lesart angenommen 
zu sein scheint. Er glaubt nämlich, diese Steine seien allcr- 
dhigs fertig gehauen, passten aber nicht für die ihnen ange- 
wiesene Stelle, und deshalb sei überhaupt die Ecke gegen das 
Kekropion zu noch so unvollendet, da man ohncxdiese fehlen- 
den Steine nicht weiter fortbauen konnte. 

Der unter b. erwähnte Schulterstein ist jedenfalls der- 
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selbe, welcher unter §. 2. h. als noch fehlend genannt wurde. 
Ohne Zweifel folgten nun der Reihe nach jene in §. 2. bis t. 
genannten Steine der Reihe nach, worauf sodaiui die neue 
Ueberschrift fol.,te. 

UI. Abtheilang. 

§.10- §.13. 


a) An jedem derselben sind weder die andre Fagtmg 
noch die Fugungen nach hinten ausgearbeilet. 

b) XII von sechs Fass JMnge^ zwei Fass Breite^ einem 
Fass Dicke. An jedem derselben ist weder die andre 
Fugung noch die Fugungen nach hinten ausgear- 
beitet. 

c) V von vier Fass Liiuge, zwei Fass Breite., einem Fuss 
Dicke. An jedem derselben ist weder die andre J'’u- 
gung noch die Fugungen nach hinten e^gearbeiiet, 

d) / von fünf Fuss Länge, zwei Fass Breite, einem 
Fuss Dicke. ..in diesem ist die andre Fugung und 
die Fugungen nach hhiten^noch roh. 

Da diesem Paragraphen die allgemeine Ueberschrift fehlt, 
so wissen wir nicht, was für einer Art die hier genannten 
Steine sind, da sie, wie w ir schon oben sagten, nicht mit den 
§. 9. erwähnten nur9ot in Verbindung gebracht werden dür- 
fen, indem diese das Beiwort anstatt Ixaamv erfordert 

hätten. Wir glauben W'ilkins’ hier beistimmen zu können, 
wenn wir in diesen. Steinen diejenigen erkennen, die er in der 
ganzen Inschrift mit nisrSot bezeichnet annimmt, welche über 
dem llauptgesimse aufliegen, und die Vermittelung des Gesim- 
ses mit dem Dache hcrstellen. Nach hinten höher bilden sie 
oben eine schräg ablaufende Fläche für das herabkommend c 
Regenwasser, weshalb auch daselbst Fügungen zum Uebergrei- 
fen der oberen (lachen Dachziegel angebracht sind. Für die 
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UuhUiegel jedoch lind auf diesen Steinen in den gehörigen 
Abuiesiungen kleine Erhölmngen gelassen, auf welchen der 
untere iluhlzicgel aufliegt und so gegen das lleruntergleiten 
gesichert wird. Die Breite eines solchen Steines richtet sich 
nach der der Flachzieget, so dass deren zwei oder mehrere 
zugleich auf diesem Gesiiusziegel auflagen. Wenn also die 
Breite der Ziegel an diesem Tempel auf zwei Fuss anzuneh- 
meii wäre, so würden zwei bis drei die Breite der Steine aus- 
machen, wie sie in der Inschrift genannt sind. Der Stein 
von fünf Fuss Breite würde dann neben dem Giebel liegen. 

Wenn durch diese Annahine zugleich die Erklärung der 
hinteren Fugungen iiu l’luralis deutlich wird, so ist es schwie- 
riger zu erklären, warum ron den Scitenfugungen stets nur 
die eine als unvollendet genannt wird. Vielleicht sollten die 
Steine erst oben zusammen gepasst werden, weshalb die eine 
schon immer unten vorbereitet werden konnte, die andere aber 
erst oben in der Lage selbst mit gehöriger llichtigkeit ausge- 
arbeitet werden mochte. 

Wenn mr diese Bedeutung nun auch als richtig anneh- 
men wollen, so würde es doch nicht leicht sein, dos Wort 
zu nennen, das hier ausgelassen ist. Jede neue Bauinschrift, 
welche bekannt wird, lehrt uns auch neue technische Wörter 
kennen; um so weniger dürfen wir uns wandern, wenn uns 

der Name eines Architekturtbeiles noch unbekannt ist, dessen 

• * 

Dasein überhaupt erst in der letzten Zeit entdeckt wurden ist, 
da erst durch Bekanntmachung der Trümmer von Eleusis und 
Rhamnus ein neues Licht über die Construction der alten Teni- 
pelbedachung aufgegangen ist. Ktqanos würde wohl nicht ge- 
nügend sein. 

Die unter b. genannten 12 Steine von (i Fuss Länge bil- 
den fast die Länge des l'einpels, und nahmen wohl die eine 
Seite ein, wozu denn noch au jeder Seite ein dergleichen 
kleinerer neben dem Giebel kam; doch wäre der unter d. ge- 
nannte hierzu schon zu grösst 


1 






Digitized by Google 


Die S Steine ron 4 Fuas Länge unter c. würden dann 
nebst d. zur andern Seite gehören, wenn sie nicht etwa die 
eine Seite der Stoa einnahmen, deren Länge hiemit ziemlich 
zusanuuenstimmt. 

§. II. Gealmateine von vier Fuaa Länge, drei Futs 
Breite, J'ünJ' Hände Dicke. 

a) VII roh zugehäuene öhne Auaarheilung. 

b) V andere von deraelben GrSaae ; am ICymation und 
Aalragal ehiea jeden waren vier Fuaa von jedem un- 
auagearbeilet. 

c) // andere waren unaua gearbeitet am Kymcdion vier 
Fuaa, am Atragal aber acht Fuaa. 

d) / anderer, am Kymaiion anderthalb Fuaa unauage- 
arbeilet, am Aalragal vier Fuaa. 

e) I anderer tat im rohen Werke fertig, am Kymation 
aind aber noch aecha und ein halber Fuaa unauage- 
arbeilet, und am Aalragal acht Fuaa unauagearbeitet. 

i) [HI] andere, am Kymation aecha Fuaa auagearbei- 
tet, am Aalragal acht Fuaa. 

g ) # anderer halbf ertig im rohen Werke. ' 

h ) //// ron denen der Stoa, von vier Fuaa Länge, drei 
Fuaa Breite , fünf Hunde' Dicke , im Hohen fertig, 
ohne Auaarheilung. 

i ) II Eckaleine an der Vorfälle gegen Oaten, ron aecha 
Fuaa Länge, vier und einem halben Fuaa Breite, fünf 
Hände Dicke. An einem deraelben iat daa rohe Werk 
gearbeitet, aber daa Kymation und der Aalragal aind 
noch völlig uaaauagearbeitei ‘, am anderen aind rom 
Kymation drei und ein halber Fuaa unauagearbeitet , 
vom Aalragal aber fünf Fuaa unauagearbeitet. 

h ) An der Wand am Pandroaeion : 

[l] von aiebenund einem halben Fuaa Länge, drei und 
einem halben Fuaa Breite, halb fertig im rohen Werke. 
I von aecha Fuaa Länge, drei und einem halben Fuaa 



Breite, /tin/* Hände Dicke, an der Wemd am Pan- 
droeeion. An diesem sind vom Aetragal fünf Fnee 
unausgearbeilet . 

l ) VI Gieielsteine von denen an der Stoa , von eieien 
Fass Länge, drei nnd einem halben Fues Breite, ei- 
nem Fuss Dicke. Diese sind halbfertig. 

m) It dergleichen, von fünf Fuss Länge, drei und einem 
halben Fass Breite , einem Fuss Dicke. Halbfertig. 

n) Gesimssteine auf den Giebeln, xwei und ein halber 
Fuss Breite, vier und ein halber Fuss Länge, ein 
Fuss Dicke. 

I im rohen fVerke gearbeitet. 

I anderer halbfertig «m rohen Werke. 

Dieser lange Paragraph bezieht sich ganz nnd gar auf 
das Hauptgesiius des Tempels. Die" Profilining und Ausbil- 
dung desselben ist von anderen Beispielen ionischer Ordnung 
abweichend, und in der Inschrift so genau wiederzuerkennen, 
dass hierdu^ ein neuer Grund dafür gefunden werden kann, 
dass sich dinelbe wirklich auf unsern Tempel bezieht. Die 
nach griechischer Art scharf unterschnittene Hiingepiatte wird 
oben durch einen Eierstab gekrönt, unter welchem sich ein 
kleiner Perlstab befindet. Die Zahnschnitte fehlen, wie bei 
allen attisch • ionischen Bauwerken. Nur eine umgekehrt ste- 
hende Wellenlinie bildet den Uebergang des Frieses zu dieser 
Hnngeplatte, welche mit dem bekannten Herzblatt verziert ist, 
unter welchem sich w ieder der kleinere Perlstab als Basis be- 
findet. Gewöhnlich pflegt dieses Verbindungsglied nun ein 
Theil des Frieses zu sein, da aber Laterer hier am eleusi- 
schen Steine war, so ward die Herzblattverzierung ein Theil 
der Hauptgesimssteinc. Letztere ist das in der Inschrift vor- 
komniende Kyraation, während der Eierstab den Namen Astra- 
galos erhielt. Der zu jedem derselben gehörige Peristab wird 
nicht besonders genannt, da er zugleich mit ausgearbeitet 
wurde. 
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Die allgemeine Uebenchrift dei Paragraphen hat ihre An- 
wendung, was die Grösse der Steine betrifft, roUständig wohl 
nur auf o. nnd welche 4 Fuss lang waren, und die darin 
genannten 12 Steine daher susamnieu eine Länge run 48 Fau 
einnahmen. e. scheinen schon achtfussige Steine zu sein, und 
der unter e, genannte ist es gewiss, obgleich keine andere 
Ueberschriff es besonders bemerkt hat. 

Die bei f. angenommene Zahl hangt, wie schon bei §. 3. 
bemerkt wurde, davon ab, ob die 111, als in der Mitte ste- 
hend, auf die erste oder zweite Reihe der Inschrift bezogen 
w erden soll. Wir haben sie als zu den Gesimssteineii gehörig 
angenommen, doch erlangt man weder durch die eine noch die 
andre Zahl bei Summirung sümmtlicher Gesimssteine ein Re- 
sultat, wobei die beiden Langseiten des Tempels völlig aus- 
gefüllt würden; jedesmal bleibt ein Raum übrig, für ilen die 
Gesimssteine nicht erwähnt werden. 

Die 4 unter h. bezeichneten Gesimssteine scheinen für 
eine der beiden Seiten der Stoa bestimmt zu sein, da durch 
sie, mit Hinzufügung der Ecksteine, der Raum gerade aus- 
reicht. 

t und Ar. sind an sich deutlich, wühlend l. nnd m. wie- 
derum nicht geringe Schwierigkeiten darbieten. Von den frü- 
heren Auslegern sind diese Steine fast durchgehend als dieje> 
nigen angenommen, welche das Giebelfeld einnehmen sollen. 
Die beiden Giebel des Hauptgebäudes waren, wie früher die 
Reste zeigten, mit Eleusischen Steinen ausgesetzt. Der Gie^ 
bei der nördlichen Seite, von welcher hier die Rede, ist bis 
Jetzt vorhanden, und wirklich von pentelischem Marmor, aber 
die Gonstruction zeigt, dass die hier genannten Steine durch- 
aus nicht für diesen Ort bestimmt sein konnten, indem das 
Giebelfeld nur durch drei neben einander gestellte Steine ge- 
bildet wird, deren Fugen senkreeht sind, wozu die in L und m. 
genannten Steine durehaus nicht anzupassen sind. • 

Da sie inmitten der Gesimssteinc stehen, 'so könnte mau 
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gie auch alg aolche betrachten, welche etwa das Uaupt^esiniH , 

unter dem Giebel bilden; aber hiegegen spricht einmal das 
genas, indem diese mmauH auf ein mascnlinnm deuten, wäb" 
rend alle Steine^ welche sich auf das ymioy besiehen, natürlich 
im neutrum stehen. Smiann stimmt auch die Gesammtlänge ' 

der Steine nicht lu, welche um etwa 10 Fuss grösser ist als 
der Raum, den sie hier einnehnicn würden. IVir gestehen also, 
dass wir diesen Steinen ihre richtige Deutung nicht xu geben 
wissen, wenn man nicht etwa annehmen will, hinter dem eleu* t 
gischen Steine habe eine zweite Reihe Giebelsteine mit ho- 
rizontalen Lagen sieh befunden, was nur bei den beiden nicht 
mehr vorhandenen Hauptgiebeln der Fall sein konnte. Der ' 
noch csistirende der nördlichen Halle hat nur die eine Reihe 
Steine. 

Die unter n. genannten Steine sind deutlich zum Gesimse 
gehörig. d.as über den Giebelu, (welche, , wird nicht gesagt^) 9 

hinliiuft. Fs werden nur zwei dhrsclben zu fünf F uss genannt, 
weil die anderen wahrscheinlich noch nicht gearbeitet waren. 

Wollten wir mit Wiikins die Zahl XV' aus Conjektur hinzu- 
' setzen, so sehen wir überhaupt keine Grenzen, und wir scheu ' 

nicht ein, warum man nicht eben so gut noch einen ganzen 
'Theil der Inschrift hinzufügen sollte, welcher altes das ent- 
hielte, was hier uoch ausgelassen ist; aber dann brauchten wir 
überhaupt die Inschrift nicht, weil wir Alles, was wir daraus 
lernen wollen, schon ohnediess wüssten. Aber allerdings 
ginge uns dann die Belehrung verloren, welche wir aut 
der Inschrift zu erhalten, und nicht in sie] hineinzutragen ' 

wünschen. 

§. 12. a) IIII Thärtleine, acht Fuas und eine Hand 
lang, zwei einen halben Fuea breit f dieee sind ms 
Uebrigen fertig, nur müasen in die O^erachwrlle 
noch die »chwarxen Steine eingelegt werden. 

• b) / Ohr am oberen 'Thürgeeimee gegen Otlen, ltall>- 
fertig. 
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Diese Thünteine würden gerade die halbe Höhe der noch 
Torhandcnen Thür unter der grossen Halle cinnehmen, w elche 
16 Fugs hoch ist. Doch beziehen sie sich vahrschciulich auf 
die östliche, da in der noch vorhandenen keine Spur von den 
schw arzen Steinen ist, welche hier erwähnt werden'. Bei einem 
in Abth. I. Bl. 15, Fig. 10. 11. abgebildeten Fragment, wel- 
ches mit grosser AVahrscheinlichkeit als zu dieser Thür gehö- 
rig betrachtet wird, lindet sich auf derselben unter anderen 
/ Verzierungen auch das Riemgeflecht, welclies vielleicht ülinlich 
wie an den Kapitälen mit buntem Glase, so hier mit schwar- 
zen Steinchen geziert werden sollte. Wahrscheinlicher ober 
noch ist es, dass das Gesims über der Thür einen Schmuck 
von schwarzen Steinen erhalten sollte. 

Dos in b. erwähnte Ohr wird von ganz ähnlicher Art 
gewesen sein, wie die an der noch vorhandenen Thür belind- 
lidhen, von denen beifolgend in Abth. 1. Bl. 9. 10. eine Abbil- 
dung in natürlicher Grösse erfolgt. 

§. 13. Zum AUare des JtauchopJ'ers penlelische Sleiue: 
III von vier Fass Länge, zwei Fass und eine Hand 
hoch, einen Fass dick. 

I anderer von drei Ffuss LängeJ .... 


Dies sind die Steine, welche zu dem Altäre in der grossen 
Halle bestimmt sind, der in §. 7. a. als noch nicht aufgestcUt 
aogezeigt wurde. Doch werden die dazu gehörigen Steine 
hier nicht vollständig angegeben, da die Inschrift durch den 
fehlenden zweiten Theil unterbrochen wird. 

Nehmen wir den Inhalt der ganzep InsehriR schliesslich 
noch einmal zusammen, so erhalten wir eine deutliche Ueber- 
sicht, in Reichem Zustande sich der Bau des Tempels im 
J. 409 V. Chr, befand, wenngleich wir allerdings nicht im Stande 
sind über jeden Theil derselben eine genaue Erklärung zu lior 
em. Die Vorsteher fanden ihn bis zum Friese im Ganzen 
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fertig;, ao dass nur an der Südwestecke ein THeil bis sur obe- 
ren Schicht der Mauerqua.lem inclusive fehlte. Ob der Fries 
unter diesen Vorstehern schon im Gänsen, oder erst drei 
Steine desselben gelegt waren, bleibt zweifelhaft. Die beiden 
Vorbauc gegen Norden und Süden dagegen sind üut ganz vol- 
lendet. Was aber dem Fertigen überhaupt noch fehlt, ist die 
genaue Ausarbeitung und Glättung der Mauern, der Säulen 
und Prolilirongen. 

Der nachfolgende Theil des Rohbaues konnte gleichfalls ^ 
in kurzer Zeit geschehen, da die hiezu nüthigen Steine schon 
meistens vorhanden waren, so dass selbst von denen zum Haupt- j 

gesinise und den Gesimsen über den Giebeln gehörigen Stei- 
nen wohl das Meiste sehon so weit vollendet war, dass es 
aufgcstellt werden konnte. 

Wenn nun aucli die gänzliche Vollendung alles des hier 
Genannten, namentlich was die Glättung und Ausarbeitung der ^ 

Gliederungen betrifft, nie vollständig gesclutb, so scheint doch 
das Wesentliehe, was noch zu thun übrig war, in den nächst- 
folgenden Jahren geschehen zu sein, wahrscheinlich unmittel- 
bar nach der hitr erwähnten .Aufnahme des Gebäudes. 

Die neuentdccklo InsclirlfL 

Wir haben schon oben beim Geschichtlichen des X™ipcls 
der neuentdeckten Inschrift erwähnt. Dieselbe ist in einzel- 
nen Stücken unter den Trümmern der grossen Batterie gefun- 
den worden, die sich vor den Propyläen befand, und welche der 
Dr. Ross im Aufträge der griechischen Regierung seit dem 
Jahre 1835 abbrechen zu lassen begann. Leider ist auch sie 
sehr fragmentarisch, aber dennoch dürfen wir es als einen 
glücklichen Umstand betrachten, dass die erhaltenen Theile ■ 

an sich wenig verstümmelt sind, und daher nur geringe Zu- ; 

Sätze erfordern. Sodann aber zerfiel die ganze Inschrift über- 
haupt, ihrem Inhalte nach, in mehrere Theile, welche im We- 
sentlichen von einander unabhängig sind, und ihre Erklärung 
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in «ich selbst finden. Er ist nämlich eine Rechnnngsabnshme., 
oder, wie wir sagen w&rden, das Rerisionsprotokull der für 
den Bau verwandten Gelder. Da nun speciell angegeben wer- 
den sollte, was nnter jeder Pi^'tanie verausgabt war, deren 
sehn das ganxe Jahr unter sich eingetheilt hatten, so mussten 
viele Arbeiten, welche dnreh mehrere Prytanien fortdauem, 
auch jedesmal wie<ler genannt werilen. Daher kommen man- 
che Wiederholungen selbst in den wenigen uns erhaltenen 
Fragmenten vor, welche in den verloren gegangenen Theilen 
wohl noch öfter statt fanden. 

Ueber die Eigenthümlichkeit der Schreibart ist schon oben 
geredet, so wie auch dort die Gründe angegeben wurden, 
warum diese Insehrift später als die vorige anzusetxen ist, 
aber als voreuklidisch doch noch vor dem Jahre 403. 

Von diesen Fragmenten ist das mit 11. bexeichnete durch 
Hm. Dr. Ross im Knnstbl. 1836 No. 39. vollständig mitge- 
theilt, von den übrigen aber in den folgenden Nummern die- 
ser Zeitschrift Auszüge., Hr. Geh. Rath Boeckh hier, wel- 
chem sie durch Hrn. Dr. Ross zur weiteren Bekanntmachung 
übergeben wiurden, hatte die Güte, dem UMerzeichneten die 
vier in seinem Besitze befindlichen Fragmente zur Benutzung 
mitzutheilen, nur fehlen dabei noch ein oder mehrere andere 
Stücke, welche ihm, wahrscheinlich durch ein Versehen, nicht 
mit sugekommen sind, und deren Hr. Dr. Ross in den Aus- 
aügen Erwähnung thut. Wir geben die einzelnen Theile nun 
nach ihrer muthmasslichen Reihenfolge nebst den dazu nCthig 
■cheinendea kursen Erklümngen : 

1 . 

S. 1. . . • dem in Kottyfo» wohnend III Oboleu 

den Ulnaufhehenden, dem Prepon 

in Agrgle wohnend, I Drachme, dem Medo» m 
JUelUe wohnend I Dr. 

Uaupttumme den HülfearbeUem LXXXIIII Dr. 

[U]ll\Ob. 
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s) Den Sägeni, welche lageweiee arheUen, zwfieH 
Männern auf sechzehn Tage, einem Jeden eine 
Drachme einen jeden Tagt 

Dem Hhaedios in KoUyloe wohnend und sei- 
nem Mitarbeiler XXXII Dr. 
b) Dett Sägern, welche im drillen Zeitraum von 
zwölf Tagen tageweise arbeiten^ sieben Tage 
0 Keuselten für die Decke, eine Drachme jeden 

Tag, zweien Männern: 

Dem Hhaedios in Kollytos wohnend und sei- 
nem Mitarbeiter XIIII Dr- 

llaujilsumme den Sägern JiXXXI'l Dr. 

J. Den Dinbrennemt 

Dem, welcher das Kymalion am inneren Xr- 
chitrave eingebrannt hat, fürf Obolen jeden Fass. 
Unternehmer ist Dionysadoros in Melile woh- 
nend, sein Bürge Ilerakleides von Oa, XXX Dr. 
Ilanplsumme den Einbrermem XXX Dr. 

3 . -I. Den Uergoldem: 

Dem, welcher die Schnecken vergoldet, das 
noch Schuldige, ausser dem, was wir ihm 
• haben in der vorigen Prylanie, 

der Oeneis: dem ] phos in Melde woh- 

nend .... 

Ilauplsumme den Vergoldern .... 

§. 5. Lohn dem Architeklsft Archilochos von AgryU • 
XXXVII Dr. II Ob. 

und dem Unlerschreiber Pyrgion XXX Dr. 

II Ob. 

Ilauplsumme des Lohnes LXVII Dr. V Ob. 

§. 6. Uaupisumme der ganzen Ausgabe: 

MDCCLXXXX Dr. III \ Ob. 

§. 7. Unter der siebenten Prylanie, der Leoniie . . . 

Einsuthme von den Schatzmeielem der Göttin 
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t A[re»aechmo» von Agryle und seien JUiltiai»- 

ienj MMMMCCC Dr. y 

Offenbar enthält dieses Fragment nur einen kleinen l%eil' 
der unter dieser Prytanie Terausgabten Gelder. Oie genann- 
ten Summen uiaclien zusammen nur 228 Dr. 3^ Ob. - Doch ^ 
fehlt die Zahl bei den Vergoldern. Die ganze Ausgabe aber 
ist nach §. 6. 1790 Dr. Ob. 

Die Prjtanie, unter welcher die §. 1 — 6. angegeoeaen 
Summen verausgabt sind, ist wohl nicht die in lg. 7. ange- 
gebeiv Leontis, sondern die vorherghhcnde sechste, deren 
Namen jedoch nicht genannt ist, während wir die fünft« aus 
§. 4. alt Oeneis kennen lernen. 

. Sammtlicbe in §. 1. genannten Arbeiten, von denen Aach 
dem geringen Lohne der Einzelnen und der grossen Summe 
des Ganzen zu urtheilen, nur ein geringer Theil in dem er- 
haltenen Theile der Inschrift noch übrig ist, waren wohl ziem- 
lich bedeutend, doch scheinen es alles nur gewöhnliche Arbei- 
ten zu sein, zu denen keine besondere Geschicklichkeit ge- 
hörte. ^ ^ ^ 

Unter den in g. 2. genannten Sägern dürften wohl Mar* 
morsäger verstanden sein. Das Tagelohn ist verhällnissmüssig* 
hoch, da es täglich für einen Arbeiter etwa .j' Thaler nach 
unserem Gelde beträgt. ' * 

Da die Dauer einer Prytanie den zehntQ^ Theil einet 
Jahres, mithin gewöhnlich 36 Tage w^rte, so scheint diese ^ 
Zeit wieder in 3 Abschnitte zu 12 Tagen der Bequemlichkeit 
der Berechnung w’egen eingetheilt zu sein. Ein solches Do- 
dekemeron ist wahrscheinlich in b. gemeint, indem die Säger ^ 
7 Tage dieser dritten Woche (um ein ähnliches Wort zu ge- 
brauchen) an den Kassetten gearbeitet haben f deon.Aur als 
solche dürfte man die xaXtififiam zu verstehen haben. 

Sehr interessant ist §. 3. Wir sehen daraus, dass dasy 
Kymation des Architrares im Innern des Tempels wirklich 
gleichzeitig, ohne Zweifel mit der diesem Glied« eigenthümlichen 
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Uerzblattrerzierunif, enkaustiich bemalt wurde; und dass die 
Arbeit nicht Bchlecht lein konnte, etwa ein bloBsea Ueber- 
itraichen, zeigt der aienilicii holie Preis ron etwa 5 ggr. auf 
den laufenden Fuss. 

Da Uiunysoiloros dieses Finlirennen in Verdung übernom- 
men hatte, so musste er, wie es hiebei stets nöthig war, einen 
Bürgen für genügende Beistnng seiner Arbeit steilen; dies ist 
Herakleides ron Ua. Die 30 Dr. erhielt er Jedoch nur erst 
abschlügticR', wie sich aus Ul. §. 3. eigiebt, wo das Weitere 
angefülirt werden wird. 

ln §. 4. 'cHieniien wir mit ziemlicher Gewissheit nicht nur, 
dass won einem, ioniih'hen Bau überhaupt, sondern besonders 
ron unserem Tempel die Rede ist. Diese /ajLxat, welche rer- 
goldet werden sollen, können wohl nichts anders als die Schnek- 
kenwindungen de« ionischen Kapitales sein, (/aijoi versetzt 
für oder xn/l^, dasselbe wod' cochlea}. Offenbar ist hier- 

mit die Vergoldung des Metallxierathea gemeint, weicher ehe- 
mals in der Vertiefung der Schneckenwindungen, sw ^ie te 
, den Aushölilungeo au den Seitenpolstern unserer Kap^äle sieh 
befand, wovon ^e daselbst surütkgsbliebeneaBronceklammem, 
womit sie befestigt waren', noch Zeugniss geben Ausser 
diesem Tempel ist uns kein andci^s Bauwer^ bekannt, wo 
sich eine solche iTctallverzierung befand. 

Dftser selben Verxierung geschieht in einem andern Frag- 
mente Erwöhni^g, weiches^wir leider nur durch die Anführung 
des Hm. Dr. Ross im KunstbL 1836, No. 60. .kennen, und 
welches wir, nach seiner Angabe, unter IV. werden folgen las- 
■en. Hr. Dr. Rosa übersetzt /cubtaf mit Bronceverzierungen. 
AMkrdings würde dies passend sein, wenn ein Substantiviun 
dabei stjuide, worauf es sish bezöge, oder wenn es im neutrum 
gesetnllfiBlfe. Da es aber im femininum allein steht, so muss 





* )' S. die Abbildung derselben auf beifolgenden Kupfertafeln 
Abth. I. Bl. IV. V. , 
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man ihm «oW eine eigene Redcatong j’.HÄpreehen, welche nne 
andern Analogieen keine ander« sein kann als die oben aiine^ 
gebenc. Dies wird durch eine andere Stelle desselben Frag- 
mentes noch deutlicher, wo die Vergoldung der beiden Aogeu 
der Säulen erwähnt wird. 

In §. 5. lernen wir den Architekten Archilorlios Ton Agryle 
kennen. AVir haben schon oben crwuhiit , dass, es sehr zwei- 
felhaft ist, ob wir ihn für denjenig^ zu halten haben, wel- 
cher als Urheber des Bauentwurfes zu betrachten ist. Kr wird * 
nirgend anderwärts erwähnt. Was sciiiKn Lohn betrifft, so ist ^ 
es nicht ganz deutlich, ob es nur für -einch Zcttraum'von 
l‘i Tagen sein sollte (so nimmt cs Hr. Dr. Ross uu, riellcieiit 
wegen Erwähnung des Dudekemeron bei den Sägern), oder für 
den Zeitraum der ganzen Prjtanie. Lctzteres~ scheint wohl diuj^' 
Wahrscheinlichere; ober daun hätte der Architekt ArchilochM' 
nur einen sehr schlechten Gehalt gelmbt, täglich eine Drachme,' 
also nicht mehr als ein gewShnlicher Steinsäger, man müsste 
ddnii wnnehmen, dass er mehrere Bauten zugleich hatte, und 
sein Gehalt bei jeder derselben besonders bciiichnet ward. 

Hierauf folg* am Ende dfs Steines (Scf'Ahfang der unter ^ 
der siebenten Prvtanie, der Leontis, st^t gefundenen Einnah- 
men and Ausg||ien , welche über 1300 Dr. betrugen. Der 
Nhme des Schatzmeisters ist nach dem %lgeuden Fragmente . 
«agänzt. ^ , 

II. . . ' 

§. 1. a) .... welcher d ... . hlilt; XX Dr. 

b) Phyromnfehos vok Kfephisia,, den Jüngling ne- 
hen dem ItamUch hX Dr. 
e) PrafxiasJ in JHelilt wohnend, dat Pferd vnd 

" den von hinten Erscheinenden, welcher darauf 
schlägt CXXDr. 

d) Antiphanfes] der Kemme er den tVagen und 
den Jiingßng und die leiden angeschirrten Pf erde' 
CCXXXX Dr. 


/ 
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e) Phyromach/osJ von Kejphitin den, welcher da» 
Pferd führt IjX I)r. 

f) ^Jtjnlnon zu Agrifle wohnend, du» Pferd und 
den iVuii7i, welcher drauf ^chlägf, und nachher 
setzte er noch die Stitde hinzu CXXPII Ihr. 

g) SoMos in AlopeTce wohnend , den , welcher den 
Xiij^el hält LX Dr. 

li) Phyiomacfios tui» Kcphisia den JUann , wel- 
cher eich auf den Slah efiitzt neben dem Altäre^ 

^ iXyfcr. 

(j Jusos von Kolhjlos das H'eib,- an welcie sieh 
das Hlädchen anlehnt LXXX J)r. 

k) Ilauptsnmme^^der Bildhauerarbeit : 

MMMCCC^r Br. 

l) Eifinal, ne IHJEflCCCIl Dr. I Ob. Aust^nbe 
dasselbe. 

ITntir der achten nnauie, der Pandio^, Ein- . 
nahmen von den Sehalzmcislern der^öliln, dem 
Arfsaeehuuts von Agryle und seinen JUitbe- 
atnlen . 

Die unter §. 1. im^inselncn benannten Bildhanenrerke 
Rind aucli unter der’ I. IP 7. genannten sicbente^Prjtonie, der 
Leuntis^ bcza'dc woi%n^ und die grauen dafür rerauigabteh 
Sumnitn 'von 3315 Dr. nach g. 1, ^r.f-' nder 330'^ Dr. 1 Ob^ 
nach haben die doi^ bedeutende Ansg&Kc ron 

mehr a!s* 4.^^ Dr. r^rsacht. Von diesen |}ildhauerarbeitin ist 
un* aber nur der kleinere Thefl in dem eiÄltegeii Stücke der 
Inscliriff genannt^ indem iKe darin verzeichueten einzelnen 
Summen nur zusamnien ^7 Dr. machen, also nicht den vier- 
ten The^iUa Ganzjsn. 

Dfe.%cgenst&nde der Dorstqlung haben mit denen des in- 
neren Frieses am Parthenon 3ie auiTallendate Aehnlichkeit, 
doch scheinen die Figuren vereinzelter gearbeitet zu sein, nnh- , 
rend dort ein einzelner Künstler mehrere j^ignren, aJs hier 
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£ut durchgehend weit mehrere auf einer Steinplatte befioden. 
Wahncheinlich war auch hier am Tempel der Athena Polini” 
die Vorstellung des Panathenäischen Zuges. Eine solche Wie- 
derholung hat nichts AulTallendes, da wir w issen, wie gern die 
Athener ihre Lieblingshistorien überall anziibringen suchten. ’Sm ^ 
Und wo sollte der panathenäische Zug passender gewesen sein, 
ab au dem Tempel, dessen Götterbild mit dem heiligen Pe- I 
plos geschmückt wurde! 

Aus der Inschrift' erhellt nicht, ob die daigestelltcn Fi-^c^H 
guren in Marmor oder Erz waren. Inwood fand neben der 
Südwestiäte des Tempels ein Reliefstüek in Marmor, welche^^^J 
er in tüchtiger Arbeit mit denen des Partlienon vergleicht. ^ 
Andere Stücke in Marmor, mit tlieilweiser Vergoldung sollen^ ,7 ^ 
nenerlichst aufgefunden sein. Jedenfalls sehen wir die Art und ' 

AV eise der Bearbeitung solcher bedeutenden Reliefs, wie eine ' V 
Menge von Künstlern gleichieitig, gewiss unter einem gemein-''' I 
‘ tarnen Meuter, beschäftigt waren. Einer konnte auch mehrere ^ 1 
nicht zusammenhängende Theile arbeiten, wie Pbrromachos hier Jb i 
allein dreimal verkommt, > 

Hm! 

Der Preis der Arbeit ist im Ganzen gewiss sehr billig, 
indem durchschnittlich jede Figur, sei cs Mensch ‘oder Thbr^ mQj 
^ oder auch grössere Geräthe, wie die AVagen, mit 60 Dr. oder 
15 Thir. das Stück bezahlt werden. Kleinere Stücke, wie die 
ipäter fiinzugefügte Stele in nur 7 Dr. , und die Frau und 
das Müdehen zusammen in i. nur 80 Dr. 

Irgend einen' der hier genannten Künstler mit einem in SQ 
den alten Sohriftsteliern erwülinten, dessen Namen eben so oder j« 


nicht tu patsen. Unsere Künstler möchten wohl schwerlich 
>... Antprueh darauf machen, ausser in der Lohnreohnung, iigend 
wro namentlich aa%efuhrt zu werden. 






If liii 2. wird der Scliatzmetiter AresaeclimOf von Agryle 
■BOfcIi genannt, nnd ist hienach in I. §. 7. ergänzt worden. 
Dieser l’aragrapli bildet wieder ilen Anfang einet neuen Reeh- 
iiungsabsclinittes, unter der achten Prytanie, der Pandionit. 


a) Denen, welche Vorbilder (uue IVachsJ bilden; 
J-Tir die Bronce (Verzierung) zu den Kaaaetten, 
dem JS'earua in Melite wohnend VIII Dr. 
b} Dem, welcher ein amlerea Vorbild (nita fVacha) 
bildel, einen Aknnthoa für die Kaaaeiten. -dga- 
Iharor in Alopeke wohnend [l'JIll Dr. 

Iliiuplaumme den fVachabildnem XVI Dr» 

. I.ohn dem ArchUeklen Archilochoa non Agryle 
XX.Wl Dr. 

Dem Unterschreiber Pyrgion, dem CMryneer 
XXX Dr. 

Jlauplaumme dea lohnea LXVI Dr. 

I. Dem üinbrenner, welcher daa Kymation eimge^ 
brannt hat an dem inneren Architrave, fünf 


I doroa iu üfelitg' wohnend , [sein Bärge Hat He- 

<~ rakte[dea von OaJ XXXXII Dr. I Ob. 

Ihruptaumme denEinbrennem XXXXIIII Dr. 
I Ob. 

■ §. 4. Einnahme MCCXXXVIIH Dr. I Ob. Ausgabe 
^ dasselbe. 

5. Unter 'der .<4egeV«: Einnahmen von den Schal»- 
' mHatem der Göttin, Areaaeehmoa von Agryh 
' ■ und aeinen Milbeamten , . . CCC . . Dr, 

Zu heiligen den öffentlichen 

»■Äuf »uan'O^af der Atheeua . 


:e<j b)f(ioogfe 
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In g. 1. erkennen wir wieiler eine schon oben erwülmt« 
Elgentbfimlichkeit des Erechthcions, dass nüiiilich, wie die 
Reste der nürdliclien Holle noch zeigen, das Innern der Kas- 
setten mit ehernen Rosetten verziert war. Wir ersehen hier- 
aus zugleich, dass man auch zu solchen kleinen Verzieningen 
vorher Modelle in Wachs zu arbeiten pflegte. 

Nehmen wir den Zeitraum der Auszahlung des Lohns als 
den einer ganzen i’rjtanie an, so stimmt hier der Lohn d^ 
Architekten vollkommen mit der gewöhnlichen üaucr der Piw- 
tanie von .36 1'agen, wenn er täglich eine Drachme erhielt. 
Ehen so genau stimmt dann der Lohn des Schreibers, wenn 
derselbe täglich 1 Obol weniger, also 5 Obolen erhielt. 

Eine neue Ucbcrcinstiramung mit dem Erechtheinn zeigt 

$. 3. Hier wird die Angabe von I. §. 4. näher ausgeführt, ^ 

und nicht nur wie dort wiederholt, dass der Einbrenner für 

jeden laufenden Fuss der enkaustischen Malerei am Kvmation 

'*0 

des inneren Architraves fünf Oboleu erhielt, sondern auch dio 
ganze Länge dieses' Architfcves von 11.3 Fuss angegeben. 
Nach StnarFs Vermessung^ ist die lichte Breite' des Tempebi 
32' 4'' 5,5"'; die Länge der gegen" Ost gerichteten Abtheilnng,' 
welche wir als «len Tempel der Atheifa bczcichncten, 23' 11"9'". 
Rechnen wir nach diesen Maassen die vier Seiten zusammen, 
"so erhalten wir die Länge von 112' ^" S'^'-ftglischeii Saa^ses, 
welches mit der angegebenen ^föss^ woifl bS genau zusam- 
menstimmt, wie es irgend tcrlangt werden Kann. 

Die daran stossende A^itheilung, in welcher wir die innere 
Celle des Tempels der l’androsos zu erkemnen glaubten, f# 
zwar nicht so genau gemessen, scheint aber fast dieselbe 
(irösse gehabt zu haben. Es bliebe deshalb', noch zweifelfi^, 1. 
welche von beiden Abtheilungen Dionjsodoros durch seine 
Kunst geschmückt hat. Wahrscheinlich beide , dbeV^wir 
fen wohl den östlichen Theil als hier bezeichnet} annehmen, 
da er gewiss als Wohnung der ifhuptgöttin am mt^ten 
ziert war. 
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ganze Ausgabe für die Malerei dieses Krniationi be- 
Dr. 1 Ob., was eine liemlich bedeutende Ausgabe ist. 
erhielt er nach i. §. 4, unter der serhsten Prytaoie 
ich 30 Dr., und zeirenu artiir den Rest mit 44 Ur, 
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91 Dr. 1 Ob., was eine liemlich bede 
erhielt er nach I. §. 4. unter der 
ahschhlgtich 30 Dr., und gegenuartig den 
1 Ob. ; die noch fehlenden 20 Dr. erhielt er auch wohl nb- 
■tiläglich, wahrscheinlich in der siebenten Prytänie, in wel- 
cher, wie wir eben aalten, die Bildhauer bezahlt wurden. Hier- 
aus dürfte man schliessen, dass die Restzahlung in die nächst- 
folgende achte Prytänie hei, zu deren Abschlnstrechnung der 
obere Thcil dieses Fragments ron §. 1. — § 4. gehören würde. 
ZTTe §. 6. erwähnte Aegeis wäre dann die neunte Prytänie. 
Uiemiit würde es auch znsammenstimmen, wenn Dionysodoros 
während der Dauer ron .3 Prytanien seine Arbeit 
rollendct hätte. F.r würde dann täglich etwa wie die übrigen 
TTerkleute eine Drnrhme verdient haben. Wollte man die 
Zeit noch weiter ausdehnen, indem man die Aegeis für die 
/fhntc statt der neunten Prytänie onnäiiine, so würde der Ver- 
dienst des armen Enkausten gor zu geringe ansfallen. 

Von der Gesammtsumme der 1239 Dr. 1 Ob. , welche nach 
{.4. während dieser Prytänie verausgabt worden sind, werden in 
Miserem Bruchstückefm.Einzelnen nur IIG Dr. 1 Ob. genannt. 

In §. 5. ist der Name des Schatzmeisters Aresaechnios 
wredemm deutlich zu erkennen, die Summe der Einnahmen 
TiA*ni^t mehr vollständig vorhanden; nur die Zahl 300 ist 
sicher, welcher noch zwei Zeichen voraOstanden. 

Der Inhalt von §. 7., so verstümmelt er auch ist, zeigt 
dennoch deutlich, dass iu{|liescr Berechnung auch andere Sa- 
chen begriffen sind, als der Hau des Erechtheions. Offenbar 
ist hier von den Kosten für gottesdienstliche Feier^ nament- 
lich für Opfer der Athens die Rede, und möchte deshalb der 
Gesammtinhalt der Inschrift eine Berechnung dessen sein, was 
fÜT die Göttin ausgegehen wurde, sei es für Opfer oder Feste, 
und dann hauptsächlich für Bauwerke, welche den Tomehu- 
steu Theil der Inschrift bilden. y _ , 
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§. 1. Gold wurde geh-auft für die Sc/mecien CLX V^ 
^ Blauer j eine Drachme jedee ItluU^ von Douis 

■■ in Mellte wohnend, CliXVI ür, 

^ §. 2. Blei wurde gekauft, zwei Talente zum Anfügen^ 

~ der Bildwerke, von Soalratos in M etile woh- 

?5_ nend, X Dr. 

' * w 

§. 3. Gold wurde gekauft zwei Blatter, um die leiden 
0 ^ Augen der Saule zu vergolden, von Doni» ^n 

Mellte wohnend, II Dr. 

Diel Bruchittiick, von welchem Ilr. Geh. Rath BoeckhJ 
keine Abschrift erhalten hat, geben wir nach dem Abdruck^ 
TOD Dr. Roll im Kunstbl. 1836. No. 60. ^ 

Der §§. I, und 3. haben wir schon vorher Erwähnung 
getban, indem wir bemerkten, dass sich die /«i*eu nicht weni- 
ger als die 6<f.9tdfuo auf die ionischen Säulenkapitäle beziehen'^ 
fjP möchten. Auffallend könnte nur die Menge von 166 Goldblüt- 
, tem für entere sein, während für die .^ugen nur 2 gekauft 

wurden. Diese werden aber auch ausdrücklich als nur für 
eine Säule bestimmt genannt, während jene wahrscheinlich für 
^ die ehernen Verzierungen an allen 16 .Säulen uml ll.ilbsäulen 
^ des Tempels bestimmt waren. Rechnet man 2 Hnibsäulen auf 
eine ganze, so würden auf jede Säule etwa 12 Goldblätter 
kommen. Diese wüden zu. 4 Schnedcenwinduugen mit den 
dazu gehörigen Blumen au > den beiden llauptseitcn des Pul- 
Sters (da die Rückseiten gleich den Vorderseiten waren) und 
an jeder Seite zu 3 Verzierungen in den Tiefen der Seiten- 
r polster gebraucht werden. Rechnet man auf jede der letzte- 
ren ein Blatt, lo erhielten die vorderen Schneckenwindungen 
jedes nur Ij Blatt, was gewiss niaht zu viel ist. Autfallend 
bleibt es jedoch, warum gleichzeitig nur das Gold für zwei 
p Schneekenaugen gekauft wurde. 

gp f. 2. deutet darauf hin, dass die in II. §. 1 , genannten 

.. Bildwerke an Friese befestigt werden sollten; doch bleibt es 
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auch hiernach noch meirelhafc, ob dieselben von Metall oder 
Stein waren. 

Ein anderes Fragment, welches wir mit V. bexeiehnen, 
werden wir unten im griechischen Urigliial mittheilen. Es ist 
zu verstümmelt, um eine Uebersetzung zu erlauben. Der An- 
fang der ersten Reihe JfKrÖPIO veranlasste llr. I)r. Ro,u zu 
vermuthen, dass hierin eine Bezeichnung des aus der SIteren 
Inschrift bekannten Kekro|iiuns sein möchte. So schwierig es 
Jat, dieser Aimahine beizutreten oder zu widersprechen ,. soJ| 
möchten wir für das Letztere anfuhren, dass das folgende 
Zeichen li auf Bezahlung von ‘2 Obolen deutet, und dass die > 
einzigen Buchstaben der folgenden Zeile EKPOI'IK.4 einen 
ähnlichen Namen anzcigen, ohne auf das Kekropion bezogen 
werden zu können. Da nun später, so viel man erkennen kann, 
lauter einzelne Arbeiter genannt werden, so ist es niöglieb, 
dass auch diese Namen auf andere l’crsonen als auf den alten 
Heros zu beziehen sind; Die Ergänzung von rn >x|(iin 
wenn sic richtig ist, w ürde auf Abnahme von Gerüsten zu 
ziehen sein. Sonst lässt dines Fragment nichts' Zusammen- 
hängendes erkennen. 

Nach Kunstbl. 1836, N'o. 76. bezieht sich ein Bruchstück 
wirklich auf die Kosten des Abnehmens der Gerüste von deSw $ 
Säulen der Vorhalle [rhronar Xfowta»' fs rp und des Avf*; 

schlegens neuer Gerüste für die eiik lustischen Maler unter der 
Felderdecke [eno Tfjv 

Nach No. 40 das. handelt ein anderes Kapitel von Anf-^tf 
richtung und Connelirung der Säule«, nebst Angabe des Loh- 
nes, welchen die Steinmetzen erhielten. WiVzweifeln fast, dass 
dr«: Referat .ganz genau ist. Nach der Utereu Bauinsekrift 
§. 6. d. sollten die Säulen schon aufgerichtel, ab^r, mit Allk- 
nahme derer an der AVand^ uoch nicht gcreifelt seht. ' 
teres geschah nun wohl bei dem neueren Ausbau. 

Endlich sagt Hr. Dr. Ross in No. 60, dass ffi einem 
Fragmente dieser neueren Inschrift, auch der aus Jff frübsgen 





bekannte BOMO. 


dTKXO erwähnt würde, wahrscheinlich^ 
Bezug auf dessen Errichtung, welche nach der ersten Auf- 
nahme noch fehlte. ^ 

Einer genaueren Bekanntmachung der bisher nur thell- 
weise oder noch gar nicht veröffentlichten Thelle dieser In- 
schrift sehen wir deshalb sehnlichst entgegen. 


Zcng^nifiise des Altertlinms,vrelc1ie sich 
— anf das Erechilieion bezielicn. 


Ey Homer. Bias II. v. 519. 

Ol <T ag 'AO-tivag tlxov lvxTt(ievov Tnohfdgov 
J^HOV ^EofxO-ijog fityaXiiTOQogj hv noi^ AO^rjvri 
©Qtips Jiog d-vyatgq, rtxs de l^eidmgog agorgee 
Kad' d"iv Aif-ijyfig slatv, lo> tvi movt VTjto' 
’Ev9ttds (UV xavgoKSt xai agvsioig IXaovtat 
Eovgoi Ai^veemv , negmJJuOfievuv iviavrcav. 


Homer. Odyss. VII. v. 80. 

' U^iivg 

‘Ixtto d'tg MaguO-cava xai evgtiafriav 'A^>ivtfv 
Jvvs d' ^EgixO-^og nvxtvov doftov. 


Hcrod. V. 82. 

’^Edtovto oiv ol "Emdargiot ‘‘Ad-r^vaiuv V.cctr;v <ry* 
^jEjni't'ort tanstfO-ttt, Igwiarceg di] xtivag vofuZomsg sJvat' 
leeren xer» dg iXaiat ^Cav dXXo9k ytig ovdafiov xcad- 
ht/eivov Tov XQ9>'0Vj i? 'AO-ijVifit. ol ds im toidds daaetv 
i^aaufij dna^ovn ittog exadrov rif A&^vcut] rs 




i. 



Horo<I. VIll, 51 ?. 51. 53. 

Tiav de IliQOtuv ol ävaßtßtiMKi (im 
itaiov nev ^cehovßfn^oz tuf'mi.as- raüpcn 




3m. 




uj UohccSi ly«, xai zu EQixO'tt' xccratvsdavrti d' im 
zovTOiOi ol EntdavQioij rtor re idtotTO izi'xoVj *r» ayaZ- 
.^Sktcc ix rotv iZmemv xovrtuv Trotziffa/tst'ot IdQvcctyto' 
xai 7 Tf YH G(fi i^tQSj xai ^AO-^vamGt irtncZeov za üw-^ ** 
eiftxxQ. ^ 

Herod. V, 72. 

KXeo(tfvr,s o zuv Aaxtdamovtuv ßaGiijvg .... tag 
^ yoQ ßvtßtj ig ZTfV äxqoTToXtv (leXXmy dtj avz^y xazaGy^- 

GitVj f/it ig zo adirroy zr\g ^toVj ug nqoGfqstüV' fj dt * ^ 

Iqijtri i%avaGzaGa ix zov -iXqovov, Tzqty ^ zag O'r^qag avzov ^ 

aftciipat, thze' „’.Q |e»vs Auxtdatfiovis, jrahp X^Q^h 
„(ttjd' iat&i ig zo Iqov ov yaq &tfttzoy Jwqtfvfft naqu-"^^ 

„vat iyD'avza” 'Ode sim‘ ,,'ßyvyai, dXE ov Juqisvg- 

aXE 'Ay,aiog.” '0 fuy dij tij xXftjdovi oddey *" 

[isfog, i^'/d^^e ztj xai zozs TzaXty i’^tmTzrt [leza zmy^' 

: ■ Aaxedai}toyKüy, 

.. 5 - . 

Ilerod. VIII, 41. . 

AeyovGi olAd^yaiai, oifiv (xeyay <f vX8ka*ztjg dxqo- 
noXiog iydiaizeeGJXai iy zu Iqu. X.eyotxSi de zaota, ,xai ^ * 

Ä —j,, dij xai cog ioyzi imfitjyia imzeXeoi'S' TiQoxiO-evzs^'- zaü 
f ~^^^%im}irivia (ieXiroeaGu ian. avz^ d' q /üXnoeaaa, iy z<p^ 

B nqoaßey ahi XQ^^'V dyaiGifioviieviij zon» i/y aißavGzog. 

|L ^ orjftnyiKf^g de zavza ztig iqeiifg, [laXSay zi ol 'AO^r^yatoi 


xai 71 qodztfuzsqov i^ehjzov zjjv TtoXty, dg xai ztjg ^eov 
dhoXeXoiTzviqg ^tijy dxqojmXiy. 





, fovs »xf r«; itfovsvov ‘ tmi 6s Oft navtsg xcas(ttq<a^, 1 

f >flr i 

^ %o tqoy OvXrittoyTsSj ivenQ^dav natSav %r(y ä*{^m>hv. ‘Ji 
^ , ^<üv 6t navxsijsai XKz' Ad^tiva^ ^s^%n<;, äTtmsuiff^k 
’V/j 2ov(Sa ayysXov ItutsUj Aqxctßava dyysXsovra 

naqsovöav otft ivfrqtj'^iy, dno 6t r^g nsuxfnog tov xty- V 
Qfxog ds6ifQf r^iAtQTi G^yxaUHag A^rjvaiwv xovg ytytfej 
' ^ 6agj iavcxfi 6s snojisvovg, ixtltvs tqonto xw (Sqsrtqm 
tu iqa, ävaßavxag ig r^v äxqonoXty' sl tside 
^ uy u(f iy Tivct I6(av Ivvnvtov iysTsXltro tcevca, it xe-xat 
kyt^t'iiioy ol iysvtio XnnQijguyTt xo Iqov. ot 6s yit>ya6tg ® 
xu>y 'Ad^ivaitoy inottiOay xa iyismXfitva. 
bf. Tov 6s siysxsv xoviuy imftytjaiXiiyj (fqctöut' 

■J ly Xt} ccxQOTtoXt xavTij 'Egtx^sog xov y^ytvsog Xeyofisvov 
tslyat vrfig, It' xot iXat/j xt *«» ■9aXa<ftf« Ivr xa Xoyog'^ 
'naqu A^r^yaiuv JToati6s»ya xt xat^A&ijyan^ IgKray-^ 
rttqt .itaqrvqta OsaOat. xavrliy 

^IXaiay ^dfm x<o dXXto Iqm xarsXaßs Ifmqtie&fivas indc 
*' XÜV ßafßaqto^’ 6sm:tqri 6s tjittqti d7io} xiig ifurqtiatö^^ 
^Ad^r^yumy o^ßytiv vm ßamXsog xsXsvoiisvot , *ig di>- ~ 
tß^gy- ^ xo tqoy, wqmy ßXadtoy Ix xov actXtxtog öffa vV^^ 
K/^ipftraioy dya6s6qaiMjxoxa, avtw /ssy wy xavxa i(fquaav^ 


' ' ArLstopIi. Ave? v. 825 — 827. 

EvtX7ii6i;g’ , ... xtg 6<u &sog 

-i*'— - 'mJt 

► ^ noXiot'xog tpxati^xb) ^avov/tty %w,jttm 

'JItte6sxat(fig' w (Tor* At^ijyaiay lufity UoXtada; ^ 


Ackere luschrifr, 

“£n»tfr«rct» xov vtu xov tv noXsij ly <S xdd^ 

%cuoy dyaZ-ita/ Bqocvy s .. . Xaqs-^ ^ 





^fu7w[dui)yj 7tax]og tqkiiv 
i) P imffnita dä-era, /u[<ixo( d3ci]uTi6da. 
to; dvoiy [nodoiy] *at naXadttig, nttjtf 


aJiis IdyQvXiii^ey, ^/lud^g KtitfiCievg, d(gxtxt- » 
tcnay [0«]AoxA;yj yqaftfiaterg-^Eta^ 

; «fßZ®? Kvda&riyattvg, [rad]s dytyquipccv iQya 
' Tovvtüt üg xattXaßoy ixoyzctj xara to [ifnj(p\i~ 

C(ta tov är,fiov o 'Emytyi;g elneyj i^tiqyce- 
Oixfyu *M ^fiteQyiXj im Jio[x]?^ovg d^jfl^og, ^ 

■ i EcxQOToäog nqvtttVBVovatjg n^zrig, int' njg ' 
mrk ßovX^g fl Nixo(f.aytig AlaQu^uyiog nqtoiog 
t.'. iyQRUfiaTevffty. 

l. ‘ Tov vctafsade xazeXaßoiitv IjuttQya' 

'Em Tfi ymvut zi] nqog zov Kfxqontov 
llll TiXtv&ovg diXszovg (itixogztzqunodag, izXu- 
Tog dtnodag, nctyog zgi/ifimodtovg. 

b) I naayaXtttiay rezganoda, nXazog <fi- 

nodoj nayog zgiaiy ^funoJicoy. 

c) P imxQctyizidag fni*og ztzgafrodagj nXa^' 
zgtm^ag, na^og zgitoy ^[unodiuy. 

d) I yuyiaiav iiijxog imanoda, ntetz^ ztzgcc^ 
TxoSa, fzä^og zgimv fifunoÖKay 

e) I yoyyvXog Xt9og äO-tzog dyti[xogo^ zaig inf^. 

xgayiziciy, fuptog Ssxanovgj vipog zgtuty !ifitw ' 
noömy, ^ A 

0 II uyzi[iOQü) zotg imffzvX.iotgj (z^xog zizga-' 
nodtj n/.[azog 7Tt]yzt7tttXaartä. 
g) I xioxqayoy di^ezoyj [xui\ 

\i) ^Bzotnov zoitsu)^ ju[)jxoj ^dmoi'v], nXtn 



•, ^ xnxJioy, nXyjv ttov iv zjj TTQOCraait Tfj rrl^g 

KtxQomm. 

c) tagi^ii^ag ÜTtuaag ä^aßSottovg ja «vu9tp. 

d) Tovg xiovug äqaßdmjovg unayzagj TrAijy jcoy 
irn jov tbz^ov. 

c) jr,y xqtjTuda ty xvx).u> anadav axara^effibi'. 

f) rot) Toixov JOV ixtog dxatagtffra', yoyyr^MU 

»£■ ßj&ov Jtxqanudic^g PHI. 

g) tov iv JM 7iQO<noiuai[q)^ jsjqanodiag d(vo), 

h) r^s naqaciadog [V^ys] jsrqanodzag..., 

^ i) TOV nqog jvoyaknaiog ztjqanodzag .... 

f. 7 . !B>' ij Ttqoacceaez jj) nqog jov O-vqomajof 
. a) TOV ßaifiov TOV i)-vtjxov äO-tiov' 

L 9^ 

r^- tJfi iooqoffiag ({(fiy/.i^vg xaz (itaytag.d^tTOvg. 







$. 8 . tij 7iQ0(fra(fit zt) tiqo; t<ö KtxQom». 

a) idet TOVf hinaus iqo(ftmovg tov{ im tuv -•* 

xoQiay III tTitQyaaaaO-at ävud-sv, (itjxof xi^v 
xai dexa nodcay, TiXans mtrca noduv, , 

b) Totf xai.xag zag im fOig imffrvhoig inegya- » 
auai^ae idei X... 

f. 9. yiiO-iya nayttXoog i^eigyacieeya ä %a(eae. 

a) AI nXiyO-oe zetganodeg letpcog, nXatog denodsg ^ 

Ttaypg zgtuy ^ftinodtioy, a^VvA/to[»]. *“ 

f, b) I ftaayaXittia [itpeog zetganovg, nXatog zgt 
novgj Jtayog zguoy ij/u7todi<oy. 


§. H). a) Tovttay exaOtmv ovx i^eigyaeftae o^p^ofl 
6 hegog ovds o* imo^ey ag(iot: ■ >^1 

b) All (ttixog ixnodeg, TtX.azog dtmdeg', mixog 

' ~ Ttodiam, zovxmy ixaefiov ovx "i^eigyaffiat S ^ 

agi4og o hegog odde o» äma9ey ag^iettrOf 

c) P vtrpatodeg ler^xog, nXazog dmodeg, naxog 


nodtawt. zoviuty exaffiov ovx i^sigyaffrae 6 


dg,uog ö ^gog ovds ol omaOsy ägiiot, ^ -* 

d) I neytenovg iitptog, nXazog dmovgj naxog'' ^ ■“ * 

jTodtaiog. zovtov agyog 6 ägfiog o stsgog xae 
^ 0( oJiiaä-ey ägfeoe. 

§• 11. FeeCa ngxog zszganoduj nXaiog zgenodoj f rg-^ 

%og nsyzenaXaOia • 

' a) Pll Xeta ixnenoigfieya ävev xaretrofeggt 
b) P iiegiov, [isysdvg zoaomoyj xvfiafton 


fndsg tifttOtOyir 


äaigaya/.ov txaregov ätietjxo\t\ ga«y zezzfigtg 



c) II tTtQotv ätHTjTOi ^<Sav Tov xi’fianov J 

rageg TioiSsg, tovds darqayahjv Sxtcü jtodfg. ' " 

•d) I sTtqov TOV xi'fianov rqia fj(unodia djfi^Uj 

datqayakov ^naqsg nodtg. »mM 

e) I htQoy Tijy fiev ^Xtiav iqyaautv elqycKfto, 

tov ds mifiOTWV dqyot nodsg i]aav i§ x<u i 
f/funodioVj dffrqayaiov dqyot Txoöeg dxrw. ] 

f) III ii6qo)[y TOvj xv(iUTiov *5 TTodtg dqyot, i 
dorqayaXov oxiu) noStg. 

g) I STtqov iiiutqyov Ttjg Ittag iqyaßtag. ^ 

; i>) iiii timiv äno T^g Otoag, {trptog TSTqaTxoda, 

^nX.cnog TqiTToda, naypg nsvTsnaXaCTa , Xtia 
ixmrrot^fisvuj dvtv xatarofnig. 

~*i) II yuvtata im Ttip, nqoaratuv ti][» nqog iu>, 

{stpiog ixnodSj nXftiog Ttraqtov ^fiiTwdiov, 
nceyog ntVTsnatäOxa. tovuop tov hsqov ^ 

XsHt fitv iqyacta ™ xvncettov 

. dqyoy oXjov xus b dmqayaXog' tov de eit^v 
dqyA> xtrfiauov Tqetg nodsg xcu ^(itirodto^ 

Tovde darqayaXov dqyos TTodeg ntvxe. 
k) ’JSrr* TOV TOixov tov nqog tov JlavdqoOewv 
[I] fiipiog tma nodtov xat ^funodioVj nXarog 
TQtmv nod(üv xoct tj[it7iodioVj ^/jitsqyov-fijg Xttag 
iqyaautg. 

I ixtjxog ix nodiov, nXarog tqicav nodmv xas 
naXoffriigj naxog nevrtnaXaaiov, [imj xw 
nqog, tov JlavdqoCswv. tovcov dffrqayaXov 
» dtfit^os nodeg nevte, * ' « 

tl) PI atvctcuot Tüiv äno tijg otoag, yupcogjfttix- 
nodeg, nXatog tqtuv noduv xcu ^fitnodiov^ 

■ naxog nodiSiot. ovtM qfutqyot. • 

f ‘ ■ 

• • • • 


I 



Y m) II hsQta, fitpco^ mvifTiode, nXoro^tomv no- 
dutv xat ^luJToäioVj nayo^ noitaioiy ^[nsQjro*. 
d) rtta« im Tovg uierovgj nXaiog myis fjjtt- 
- . nodmVj utptog TttraQmy ftoduty xat fi(uno 6 wv, 
naxog nodtciia. 

I Tijy (ity P.ciav iQycecfiay IxrrBTmiinuyoy. 

I ireqov fifufqyoy Ttjg Xttag iqyaffiag. 

$. 12. a) llll xh’qat Xi-9tyatj firjxos oxtut noätay *<u 
naXadTtig, TtX.axog mvrf fjiHnoSmy. zovrmy 
, ftt (uy dXXa i^anenotiiTO, ig la ^vya dt idt$ 
L, \ovg Xt&ovg zovg fitXavag iyO-uycu. 

b) I odg TM img&VQM tm nqog ia, ^lutqyov. 

c) Tm ßufiM TM Tov &vtyypv XUxXot IliVTeXeitot, 

^ III ittptog xtTqanodtg, iipog dvoiv Ttodoiv xai 

naXa(STtig, nayog rmdiaiot. jlL 

, I fTtqog TQtn [orj ^ 


Ncnorc Inschrift, 


. . iy Ko jXXvuo oJxovvrt llll. 

l äyu(foqri<Stt<Siy /7pf?ro[m \ 1 y'\qv<st 

oixovyn h 

3/qJq} i/t 3ffX.tr^ olxovvTt H 
Kf<faXaiov vnovqyotg P AAA H"l"h[n]l IC , 
a) flqiaiatg xad^' fffitgay iqya^o/tfyotg dvoty 
dydqoiv txxnidfxa ^ftaqoyy, dqaxi‘^? 
jqag fxatttijg ixaxsoM’ 
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'Paiditp iy Kok/vftf olxown km owe^yif 

l>) Jl^ioratf KU&’ fjfiCQay iQyaCo/uyo*( fQtttiz 
Sfx>i(i£Qov, KaXXiifiiMxTa el{ ri/y SQOf'^ ima 
illitqutv, Sgaxfi^g ftji ^(isqag SKUdt^g, dvötv 
aviQOtv. 

'Ptttduf iy KolXvrm olrtown neu aweqyip’ 

AhH-h. 

EtipaXcuw nqKSratg AAAAPh. ' 

$. 3. 'Evxatyimg' to xvfiatwy iyxtayu to im tu 
iman’li(a %m ivtog, mvtoßokov noia ixetOfov, 
fuo&antig Jioywsodmqog in ßfs/Urti olxtoy, iy- 
yvtjTtig ‘HqaxXetdtig 'S2^9-sv, AAA. 

KstpaXoMv iyxavtmg AAA< 

$. 4 . Xqvaoyootg’ x*>^Xxag xQVßoadavn nqogantdoiktv 
to 6(fciXo(ievov rtig nqottqag nqttayfiag ttfg 
Olvifidog’ 

J' . . . (fia in MeXnij oixovini . , . 
KsqiaXttioy xQvooxootg . . . 

» 

}. 5. ßltat^Qi aqxi'rexToyt 'Aq\j^tXox](p ’AyqvX^>‘)-fy 

AAAPhHI. 

[y7ioyq']anne‘rH Uvqymvt, AAAIII. 
hf<f aXcuov nt>y^ov P A P h H 1 1 1 1 . 

$. 6 . 2i'nnavxog dvaXunccTog xecfuXaioy 

XPHHPAAAAIIIC. 

5 . 7. 'Em tijg Asovtidog 'ixqvtavevov 

^tinn{<* ffuqa t\ctnmv Ttjg O^tov T^ceq']n 
'yiyqvX^3f[y xat at/ya^ovtoty} 

XXXXHHH 


ite 




6. a) Qvy ixoyta AA. 

b) OvQOiiaJ^xof K~]ji<ftaievs xov yeavt(nto[y rovj 
naQa loy S-ioQaxa P A . 

c) ZT^a[$tag] in Mehtfi ohtatv tov [{jitto]»» »ca 

rw dmffSv^ttyii T\oy nafßax^otnra HAA- 

d) 'Avrufay[^g ix] Ke^anstay ro aqfxa xac r[ov 
v$'\ttvaS»ov xat C(d iTmut ta f 

HHAAAA. 

e) <Z>i>^/urx[o; Kfl^^MlUvs mv dyoyt« io\y i]n- 
noy PA. 

f) Mvyytuy olxtty tov iimoy »ai 

tov \a'\vdqa tov imxqovovta »a« {ttl\v Ot^- 
Xfjv vcfteqov nqosti>[^iix'}t HAAPH-; 

g) 2u)xiog oixuV tw tov x<^X$vov 

^[zo]vT« PA. 

b) Ovqofkcexog Kiiq>aUs[yg t\ov ävdqa tov im 
t^g ßa[^^fiqiag siottpmta tov ruxqa [vox] 

ßunov p A ■ 

i) VtfO£ KoXXvrs [v; t^i/v ywcaxa g ^ hcug nqog- 
\mn\cmte PAAA^ 

k) Kscfalfuov d[^yceX](w to rwi'xov 

- XXXCCCAP. 

1) y/^O/ta] XXXfIHHhH -- dvaiwftei to 
d [w] ov I 

m) ’£n» tijg Jlavdtlavijdog iydoijg jtqwavtv- 
ov<s\^i^ . Annit'Ocia naqa tafjutov t^g [^ejov 
'Aqijacuxnov 'AyqvXqd’tv «[cuj awctqxovtmv. 


IM- 

f. 1. a) nXanovift^ rov xahmv 

ray ca »aXviiiutita NijCe* ii* Afeitrg 

olxovyrt Pl-hh. 

b) 'Etsqov TtctQudtiyfta nhxccLVx^ njy äxav&av 
■ tig xa xaXvniiaxu’ ^Ayad'ccvtiaq 'AharuxiftU 
oixuv [PjH-h. 

KfifttXcaoy xijQonXaaxatg' APh. 

§. 2 . MKt&oi’ aQxxrfxioyt 'AqxtXox*p ^AyffvXtidw 

AAAPh. 

[v] noy^ap/MW«* JIvQyuovi ’Or[ß]rv^l AAA. 
Ktfalaioy fuad-ov P A P h . 

$. 3. ^£yxavxi] xo xv/iaxioy ivxsayn xo im xu im- 
ftxvha XM iyxog, myxoaßoXoy xoy Ttoda hia- 
(fxoVj nodtg ixaxoy dexa xgetg" (uff^coxti rrgof- 
xtTXfdofiev ftQog a 7rQorsQ[o]v AwvwIq- 
duqm ifi MeXtTji otxovyn, iyymittig '^Hgcaclst- 

. dTs’Ä?’»«»'. AAAAI-H-H. 

Ke^Xeuoy irxccixfi AAAAH'hH. 

^5. 4. XHHAAAPhl-hH. dly]a3Miu» 

xo a^co. 

5. 5. 'Em xtjg A[i]yijiöog, Xijft,(tma naqa xafu[ui\y 
x^g x^sov nuqa Aqtiamypov *AyqvXij9ev xcu 

avyaqxoyxuy . . . H H H 

Eig Uga /B«[«a]Tov 6ii[i[ogioy 

. . . *vj xcu v[«w] sig iXvötav cj W[^^v]cwf . . 

rv^ 

Nach Dr. Ross Mittheilung im Kunstbl. 1836. Na 60. 
§. 1. Xgvßiov iwvijO'ii slg xag ;^aAxccs mxaXa 
H P API , dgay/i^g ixaarov xo nsxaXoVj naga 
"'yfuvtäog i(i MeX.iT^ ohovyxog, H PA PI** 



f. 2. JUolvßdos emvtjO-ii, [di;]o ralLai>ttt tt(nQO(- 
&S(Uv T«v iwdttay naqa 2<o<trQcnov in Ms- 
XtT^ olxovi^TOs A • 

f. 3. JTpw[(»or] nsTcdto dvo e(i»vii9ii [fat] 
re» i(f>9-aXfi4o tov »lovog mtftce JtaviSog i/t 
MeiMfi olxovvtog 

V. 

.... K\ txqomov II 

Ä] sxom xtt[t 

%yag cvvO^s 

CaOt. dQaxnl'^ .... 
vavt l*. *^TioXX[odt»Q<p . . 

«1 I*. Mtjdu I*. [ymQyote Ta 

xa-9-sXov[<A 

(A ano (ov *fo(xov 

0 dg> uv ta .... 

avßqadi .TT ... . 

'.J]TioXXodiilqm’ 
aiff III 

Vf ‘ ■ 

f*»» 


10. 

Xenoph. Hellen. I. 6. 

Tw S’ imovTT itetj « ^ w aelipf^ i^fhnsy iamqas, 
xcM ö TittXatog Ttig ‘‘AO^fp’ag vmg Iv 'A&ijvatg ive- 
nqriV&n, Ilmog (nv itf oqtvoVTog, äqxoyrog de KalXiov 
*Ad^VflOtVj 0 * Aaxedaffioytot zco Avßaydqm, naqeXtjXv- 
^OTog ijdii Tov xQoyoVj xat tu TmXe/eff ten^qity xat sl- 
tcomv imsVj ijufiipav in» tag vavg KaXXmqatiday. 
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11 . 

Dicaeareh. p. 23. Manzi bei Mueller. 

OavfMffrov *A*>ijvai Uqw, JtoivreXsi, dmßtoy (?) 
d^y d^tae. 

12 . 

PhSoohor. Ath. IX. 

Aus Dionys. Halic. in Dinarcbo p. 113 ed. Sylbnrg. 

Kvt»y elg toy njg Uohadog vtmv elgeXHavca, xat 
dv(Sa eig xo Ilavd^Ciov, ein toy ßtoyMV dvaßaoa vov 
‘EQxeiov Jiog, xov vtxo x^ iXuKjfj xocxexetxo. 

13. . ‘ 

PJiilochor. bei Harpocr. ü. Suidas. 

'Emßotoy. otav x$g rij 'Ad-^q i&vs ßovy, id-ve »ot» 
xji navdQOdip 6'iv (uxa ßoog" xat ixaXetxo 
xo -ihifta imßoioy. ^ 

14. 

ApoUodori Atheniensis Bibliotheca ed. Heyne. 

Lib. UI. cap. 14. 3. 

'Hxey ody nqonog IlofSetdmv im xtjy ^Axxtxtiv, xae 
nXt/^ag xtj TQiatytj, xaxa (isatiy xijy dx^nohy dreq^ys 
■9ttXaa(fay, ^y yvv ^Eqe%d-rfidu xaXovOt. ftexa de xovxoy 
• ifxey 'A-d’fjva • *«» muijaafieyri xtjg xaxa).tjtpewg KexqoTta 
fiaqrtvquj iifvievcev iXaiav, ^ vvy iy xta UavöqoiSua •% 
dtixvvtat. 

. 15. 

Strabo IX. p. 396. . 

To xe *A(txv avxOj nexqa itmy iy neÖM neqtoixov- 
fisvri xvxXta' im de tjj nexqq xo xijg ""AiX^vag \eqov, 
dxe^dqxff*»^ v<oi( ä xijg noUudog, iy o daßetwog 
Xt>xyog. • 
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A • 

Ideu ibidem. 

'EnttOt faq o (ft/my 'Hjri/mui' S^ta tr^y uxQihinXty 
xM to nsQt %ris t^iatytji c;(ct tt atiftstoy. 

17. 

Vitruv. IV. 8. 

Item gmeribus aliis constituimtur Aedes, ex iisdein 
symmetriis ordiaatae, et alio genere disposiüones liaben- 
tes, uti est Castoris in Circo Flaminio et iiiter duos lu- 
cos Vejovls. Item argutius Nemori Diannc columiiis ad- 
jectis dextra ac sinistra ad humeros pronai. Hoc autem 
genere prinio facta Aedes, uti est Castoris in Circo, 
Athenis in Arco Minervae, in Attica Sunio Palladis. Ea- 
rum non aliac, sed eaedem sunt proportiones. 

la 

Plinius Hist nat. XXXIV. 19, 15. 

Demetrius Lysimacheii, quae sacerdos Minervae fuit 
armis se.xaginta quatuor. Idem et Minervaiii, quae Mu- 
sica appellatur, quoniam dracones in Gorgone ejtis ad 
icUis citharae tinnitu resonant 

19. 

PluL Symposion IX. 

nodstSuiy iytttv9a yovy *«* vm xotvuvtt 

(ttta r»/s 'AS'^vag, iy <S xat ßwfiog icnv Uigv- 

fteyog, 

• 20 . 

PluL X, OraL Lycnrg. 

Em icfny avrij ^ xcnaytayti tov ytyovg rmy Uga- 
Cufievfay tov ITo<fe$da>yo(, iv mvaxt tsXeita, bi ävaxsttut 
*Egtx9enfj ytygafifievog vn» *Ie(t^tov tou X<xXmdeto(: 
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s 

xai sixovc; rov re ^vxovgyov, tm ttty %e viur 

avTOV, ''AßQcavog, ^mtovqyov, ^vxofQOVO?, äg elqy«utea>rQ 
TiftaQ^og *a» KijtfidodoTog ol Uga^mlovg vietg’ %ip> 
de ntvcctta ävs&ipuv ‘‘Aßgoov 6 naig ccdrWj ix 

tov ysvovg rt[V UguffvvtiXy xav nagccx«g>i(rag ddxl^tf 
Avxotpgovt' xat dta tovto ntTtOMitcu i '’^ßgtap ngog- 
dißovg cc^u Tt/y Tgtouyav. 

21 . 

Plut. Tlieiiiistocl. X. 

OfluOtoxXtjg .... cijixsioy (lev Xafißavcav to tov 
ßgaxovrog, ö d<pavijg ixeivaig ratg ^ftsgatg ix tov aipcov 
doxa yeyetr^M’- xat Tag xaO-’ ^(itgav «t?tm ngonO-e- 
(uxag ccTiagxag svgKSXoyreg äxpavOtovg oi iSW~ 

ysXXoy elg rovg ftoX.Xovg, OefiiffroxXeovg Xoyov dtdovrogj 
ug dnoXtXotns Ttp> noXtv ^ Osog inffjyovfuvti figog Ttjv 

^aXarrav avrotg xaraßaivoytay yceg 

etg JTagata twv ^AO-^yaoav <fti<Jiv dnoXsa^ai to Fogyo- 
ysiov dno r^g &eov tov dyaXjiaTog. Tov ody OefiKTro- 
xXta ngogjmov[iivov ^riteiv, xat dtsgsvyoafievov anavra 
XgtiftUTUiV svgioxav 7rXij&og iv raig dnooxevatg dixoxe- 
Kgvitiitvcav. 

22 . 

rillt. Cimon. V. 

‘Ots yag tov dtj/ioyf imovrutv MiiämVj QsiuOmxXijg * 
imtd’Sj ngosfisvov Tt[V noXtVj xai x^v %mgav ixXtTTOvrcc, 
xrgo Ttig JSaXa/uvog iv xaig vavfJt xa onXa d-toO-ai^ xcu 
diayuviCa<f9ai xaxa ■d-aXarray. ixnenX^yfitvav Ttov 
noXXtov xo ToXftti(iM, ngvoxog Kt(mv (Sq>9xi dia tov Ks— 
ga/ifSutov tpaidgog dvuov eig xtjv dxgomXtv fteta xeov 
heugeav, \tamv nva %aX*voy dya9eivat rij dta x®*“ 
(/t»y xofuCcov (äs ovdsv inmx^g dXJLtjg dJUa vavittcioov 
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ävdquv iv TU TtaqoVTt ttit TToifo>( deofisyr^;, 
ds roy /ailii'oi', xat kaßotty i» ttav Tteqt xov vaoy xgf~ 
(tctfuyuy äamdtoy, xat nqoqtviaiuyoq zj^ xazeßai- 
ysy im ^aXaCOayj oiJx 6hyotf zov &a^ty ysyo- 

fityos. ? . 

23. . , ... w 

Plut. Sulla Xm. 

*AQKtzKav zoy (zev Uqoy zfjf ^■lov h>x- 

voy dmgßtpcoza :dtc( cnayiy ilutov nequzdt. 

. 24. 

Pausan. I, 26. 27. 

’£ot» di xm olxi]na xalov/ifvov nqo de 

tijt düodov Jiog ian ßujzog vrzazov, iy9a i^ijjvxov 
&vov<Uy ovdeyj m/zfiaza de ^evzeg, oddev in olyo) XQff 
daa&at voiM^ovdty^ iaeXO-omSz de eltJz ßu)(zoi, Iloaetöoi- 
yog, i<f’ ov xtti 'Egex^et ■O-voway ix zov (tayzev/ietzog, 
xm yguog Bovrov, zgnog de 'Uipmttzov. ygafm de im 
zuy zoixtoy zov yeyovg eUst zov Bouzadcoy. xm dinXovy 
yag i<fzt zo otxrma, xm idwg iatiy iydoy ■ü-uXwmoy 
iy qigeoctt. zovzo jjuy &avfta od neya^ xtA yag baoz 
(zeaoymay olxovOty, aXXotg ze iazi xm Kagotv 'A(fgo- 
dunevdtv' aXXa zode (pgeag ig Ovyygafiiy Tzugtxezm 
xvfzazoty fjx®*' voi^ nvevaavzt' xm zgemyifg imty 
iv Tjj juzgq tSyiitz«' zctvza de Xeyezm lloaetdiityz (zag- 
zvgza ig ztjy äfigitßtizijaty ztjg x<‘^Q^( <f«v>^ym. 

'lega (zey zijg 'Ad-^vag iazzv ^ äXJ.t; froXzg xai ^ 
nada bfzozmg ytj. xm yag ödovg 0-sovg xaS^edt^xey dX- 
iovg iy zotg d^/zozg deßetVj ovdey w ^o’öoj' ztjy AO-f/vay 
äyovdzy.iy ztfz^' zo de, dyiuraroy iy xon'a noXXoig ngo- 
zigoy votud&ey iudz dvytjXiXey dizo zmy d^jzon’j idczy 
*A^i(yag äyaXiza iy tjj vvy dxgoTZoXezj zote dypfzqS^ojzey^ 
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noiM’ i( ttvro ixt* rttatty i* tov o^qotov. 

Km Tovro fiev oix ins^siiu, shs oixm^, eh» d/UUcf ix»f 
itTVOV de Tfi if-eee xQv<fotv KaXltftccxog ijroni<tev, iiiTiltj- 
aavteg de ilatov tov h^foyß tjjv uiTfjV vov (uXloyrog 
itovf ävafievovaiv Ijfuqay' iXatoy de ixeiyo tov (leta^o 
hragxe* XQ°>'*>*' xocta tä avra iv ^(leqif 

xm wxu (f'mvovtt. xm oi Xtvov KuqncuMv d-qvaXXeg 
• iveanVj o dt) nvqt Xtvov {tovov ovx iartv dXmctuov. 
tpotvt^ de vneq tov Xt^vov dvtjxav ig tov dqo- 

<pov ävttfSna tqv dtfitda. 6 de KaXXtitaxog tov Xi'xvov 
notti<fag, dnodeav tuv nqmtwv ig «rrijv t^v texvijVß 
oina t/o^ttf navttev etfnv dqu/tog^ ehrte xm Xt^vg rrqeo~ 
tog itqvrrtiae, xm SvofM i^eto xaxtiotsxvoVj 1 } &e/tevetv 
dXXwv xareati/oev ig>’ aittf. 

Kevtm jde iv tta vau t^g UoXtadog ‘Eqfujg (vXoVj 
Kexqonog elvm Xeyoftsvov dva^^/tttj vno xJuctdeiv (tvqct- 
vqg oi ovvorctov, dvu&tjitam de, iruxSa d^ict XoyoVf retv 
/tev dqxeemv dttpqog ixhtdutg iou ,^atdaXov rtot^fta' 
Xa^qa dt dno Mt/deov, MaOtattov &wqa^ 6g elxev iv 
nleetmmg njv ifxeftoveav tejg ijirtov’ xm dxivecx^g Maq~ 
dovtov Xeyo/tevog eivat. Matfurrmv (tev dtj teXevr^oavta 
vao tetv 'A&ifviMtv old« trmeetv' Maqdoveov de (t«x^~ 
Ouftevov jiaxedmftovtotg ivavtta, xm vno dvdqog ^aq- 
tuttov neaovtog, ovd’ dv vnede^avro dqxejv ovde taug 
*Ad-iivatotg naq^xav epeqeadmAeexedatftovwttov dxtvax^v. 

Ileqe de tejg iXcuag oidev ixowuv dXXo elneev, 4 ^ 
tu -d-eu (taqtvqtov yevea9m ' tovto ig tov dyteva tov 
im ti] x**6Vj Xeyovat de xm tade’ xutetxav&qvue jtev 
tqy iXatuv, ^vtxa 6 Mijdog ttjv noXtv ivenqijtrev 
vatotg, xaraxttvO-eKfuv de avO-tjiteqov öaov te im dvo 
ßXoertqam neixeeg. 


Vif vatf T^5 nttvöijwsov vaos Ovvtx^t 

ioTt' xttt im* Uavd^oaoi i( naqaxarad'ipt^ dva*- 

iiof ftav ‘SfsXifuy fMvii. ■ ' 

‘A it (to* if-avpama pahma naQtOxsy, im* pw 

oä* ii . anavrttq fVit^pa, fQcnp» dsj ol« <tvpß<uvt*. 

naq^evo* dvo tov vom %t/g Ilohadoq ohunnuv ov 

• xaiavtf* dt ^Ad^vauu aipaf xaviiipoqovf 

dt Vf vatf Tfii ’A^tjvas itfn pev 

tvtj^t Tfftaßtntü, öttov vt nijxos fioAMjyctj qiaptv^ dtaxovog 

tivat Avutpaxfi' im* dt äyaXpaca ptyaXa %aiMV, d*t- 

mmts ävdQtf ig pa%^v xa* mv ptv 'Eqex&ta xaXotati*, 

%av dt Evpolmv. xa* to* XtX'^&t yi oidt Ad-tiva*tav 

im* TU. ä(ff,oua laatstv^ ^Ippaqadov tiva* ncuda EifMk- 

nov Tovtov, TOV dnod-avovra VJio 'Eqiix^tws. ’Em dt 

TOV ßa&qov xa* dvdgutvrtf tltUV ivroSf o*f ipavTtvfto 
O 

Tolpidtj xa* avTog ToXptdijS 

’Em* dt Ax^fjvag ayaXpara dqxata ' xa* <Stp*<S*v aTttraxti 
ptv ovdtv, ptkavTtqa dt xa* nXi/y^v ivtyxttv itfov äadt~ 
vtmtqa. dntXaßt dt xa* Tavra ^ qikof, or&, itfßtßtpxv- 
Ttov if Tag vavg A&nva*av, ßamltvg ditv iqiipov tttv 
^iUxuf Ttjv TtoXtv. im* dt (fvog Tt ■^^qa^ ntq* ov Oatptg 
ovdtv olda tt tov Kah)dmv*ov‘ xa* Exxvog 'Hqaxi» 
paxoptvog. 


Dio Cassins XIV. p. 525. D. 

Zar Zeit des Kaisers Aogustus . xa* 

udioig ig Tavra ido%t ro tu •njg'AO'tivag dyaXparntvp- 
ßcev dnooxriXßat. iv yaq dxQonoXe* rjj TTQOg dvaro- 
Xtjv IdqvpevoVj nqog dt Tag dvgpag ptTtmqaiffj, xa* cupu 
dntmvtftv. 
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26. 

Atlieiiaeus XV. p. 694. d. 

» ^eolloii. m; ißovloiua&a . 

Kcu vuHfv idoaav &soi ^sqovtst 
llaQU JlavdifOfSov ug qiiXifv *A&%vov, 

*■ 27. 

Clemens Alex. Cohorl. ad gentes 29 Syft. 

*Ev x(ä vs(o vijg *J[&^vag iv yfaQtmtji, iv nj a’xpo- 
fnXtt, xatfog iatty ^Axqiaioh' de, iv dxQo- 

rwXft, KexQOTtog, ug giijaiv *Avfto%og iv ttp ivvarm ratv 
IttthQUW. ' n da» jBp»jr^woj ; ovxt iv tu veto xtjg lTo~ 
Xuxdüc xex^devrat; ^Ifi/iaqog de d ’EvfioXnoVj xat Aaet- 
pac, oixt ev t« mqtßoltf tov EXsvmvtpv, tovrnm 
d7t(MKmlsif" ~ 

28. . 

Tertullian de spectaculis Cap. IX. 

Sed et Neptunus equ^tris est, quem Graeci tmuov 
appellant. De iugo vero quadrigas soll, bigas luuaesan- 
xerunt. Sed et 

Primus Erichdionins cnmis et quatuor ausus 

■ Jüngere equos, rapidusque rotis insistere Victor. 

Erichthonihs Minervae et Vulcaui filius, et quidcm de 

caduca in terram libidine portentum est daemonicum, imo 

•« • *» 

diabolus ipse, non coluber. 

29. 

Theodor, Therapeut VIII. 

Kat yuQ 'Ad-fjVfidiv, mg Avttoxog iv tf/ iwartj ys- 
ygaqitv tffroQttf, dvm ye iv rij dxQOTmistj KixqoTiog iffii 
tatf og naqa x^v UoXtotxov ttdxip>'^ xat iv AaQtatftj x^ 
©erro/ixj, iv xm vatp xijg 'A\}^vag xov Axqtatov ttxa~ 
qy9ett qjtjatv, . * 


t 


» 30 . . ‘ 

Hesychins, 

V/Arf. iltut 4 ^ dxQoaoif*, ^ ttttlovitsyii üccfmipot, 
dta 

nayxvfo(. iiaccf tidof n xoerasuxvgwf uat tamtvw 
iv tg 'An^rroift, * 

Olxoixiw ifiy. Tov »ijc Uohaioi tfvhata dqamrxa. 
Kcu 0% (tev iva q>a<nv’ ot de, dm, iv ttf 
tov tovtov de ^viöxa tyt axQOTm- 
letK 9>aoM', ^ xat fteXtttovsav naQond’etf&at, 

’Av^fiuov. to ixlexiov %qvcm>. ^ **€ iiatoet- 

dijS qv iv f0*i xtoOt. xae tonoi 'Ad^tpr^v iv 
«]] äxqonoXet. 

31 . . 

• Photins. 

OlxovQOV iffiv. tov «jf Hohadof q;vXaxa‘ xm 'Nqodo- 
, t»S* 0 viaqxo( de adwv dm. 





< m. 

£rlüariiiigr der Knpfertafeln. 
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I. Abtheilnng. 

Erechthelon. 

I. Blatt Aufriss der Westfronte des Tenjpels, wie sie sich 
. ^ im Jahre 1819 befand. 

Oie Kapitale der beiden Halbsäulen nächst der Kaiyatidenhalle 
haben die unteren Zusatzrerzierungen unter den Umanienten 
des Halses jedes aus einem besonderen, kleineren Stücke Mar- 
mor; an den beiden anderen Halbsäulen besteht der Eieratab 
über dem Halse, jedes aus einem besonderen Stücke Mar- 
mor. Folgende Theile sind an dieser Fqpnte unroUendet: 
Die Base von einer der Halbsäulen und die Base des Inter- 
columniums daneben; das Antenfcapltäl hinter den Statuen, die 
schildartige Verzierung am Architrave darüb^, welche ofifen- 
bar noch ausgearbeitet werden sollten, so wie die Eirenierung 
SU den Füssen der Statuen, welche zum Theil noch nicht sos- 
gearbeitet sind, und der obere Wulst der Basis daselbst ist 
bloss an der unteren Seite gereifeit. Auch das Hauerwerk der 
Eckpfeiler ist an vielen Stellen noch unroUendet und der Un- 
terbau unter den Halbsäulen ist an der Oberfläche nicht gänz- 
lich übergearbeitet. 

Dit schönen Säulen der nördlichen Halle haben 2' 9" 22'" 
unteren Durchmesser, und mit Basis und Kapital 25' 0" 4'" 
rolle Höhe. Die punktirten Linien der Anten sind senkrecht 
gezogen, ron wo aus die Veijüngung nach oben zu gemessen 
ist. Die beiden schmalen Plättchen, welche sich über der 
Eierstabverzierung des Hzuptgesimses an beiden Ecken dieser 

II 
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Vorlinlte »eigen, l»ililen einen TlieU der Gicltelkrünnng, und 
hallen an ihrer Fronte unter der genannten Platte eine Eier- I 
»teckveniemng, welche den Giebel hinanateigt 
• Thisbe ist in der Ilias ihrer Tauben wegen berühmt, und 
noch jetxt ist dieser Ruf begründet; Athen ist seiner Eulen 
wegen noch berühmter, und zeigt diesen Vogel bis jetzt in 
grosser Mannigfaltigkeit, wie er um die Dächer und Schorn 
steine der modernen Häuser herumfliegt, so wie um die alten 
Illauem und Ruinen. Eine hatte Torzugsweise ihren Aufent- 
halt in diesem Tempel, in dem modernen Mauerwerk zwischen 
den alten Fenstern, wo sie auch in unserer Abbildung gezei^ 
net wurde. //. ff', /. 

Noch einige Besonderheiten , welche Inwood in seinem « , 
Texte nicht erwähnt, dürften bemerkt werden. Dahin gehS- ^ 
ren die grossen Steine des Unterbaues unter den Halbsäulen, 
unter denen besonders der eine, Ton mehr als neun Fns» Länge, 
zur Ueberdeckung einer Oeffhung bestimmt scheint, obschon 
die jetzt darunter befindliche Thür ron 4' 6" Breite durch 
ihre roh ausgebrochenen Seiten eine spätere Erweiterung 
neigt. Die übrigen grösseren Steine, in deren Nähe sich be- 
sonders die oben genannten unausgearbeiteten Theile des Baues 
neigen, finden ihre Ursache rielleicht in einem hier befindli- 
ehen Anbane, sei es eine Treppen- oder Terrassenanlage oder 
ein anderes Nebengebäude, welches möglicherweise das in der 
Inschrift erwähnte Kekropion gewesen sein möchte. 

Zn beachten ist ferner, dass am Architrave über den Halb- 
säulen, dessen einzelne Stücke Ton Säulenmitte zu Säulenmitte 
reichen, nur an dem einen derselben, zunächst der nördlichen ' 
Halle, noch die obere Krönung mit der Blattrerzierung erhal- 
ten ist, dass die drei übrigen Architrarstücke dagegen dieser 
Vemiemng beraubt sind, und nur noch die drei glatten Strei- 

') S. Abth. I. Bl. XIV. 13. 14. 
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fen anfzeigeiu Et zeigt sich in der Zeichmmg «nch kein« 
Andeutung, dait dieie Veniernng etwa nur verstümmelt w&re, 
sondern et ist vielmehr wahrscheinlich, dost dieselbe durch 
einen besonderen aufgelegten Stein ersetzt wurde, wie denn 
die Construktion nicht in allen Theilen so durchgehend gleich- 
m&ssig war, und schon an den Kapit&len dergleichen Einsatz- 
stücke durch Inwood erwähnt wurden. Dodwell, welcher 
1602 in Athen war, zeigt in seiner Zeichnung dieselbe Eigen- 
thünilichkeit, nur befand sich damals auf der südlichen Ecke 
der Achitrav, gleich dem der nördlichen Ecke, noch vorhan- 
den, und gleich diesem mit der Blattkrönung versehen. Der 
Solidität wegen hielt man es wohl für angemessen, wenigstens 
an den F.cken den Architrav aus einem Stücke tu arbeiten. 

Nach Stuart’s perspektivischer Ansicht befand sich zu sei- 
ner Zeit über dem noch fast ganz erhaltenen Friese dieser 
Front (nur die beiden Ecken sind beschädigt) sogar noch ein 
Theil des Hauptgesimses, und zwar, so viel mau urtheilen kann, 
von der Mitte der Hauptsäule an, welche die zweite näciut 
der Kar^atidenlialle ist, bis über diejenige liiiMus, weiche der 
nördlichen Halle zunächst steht, oder doch wenigstens bis zu 
der Mitte derselben. v. Q. 

n. Blatt Plan des Ereclitlieion. 

Dieser Plan ist mit lUstaurationen angefertigt, die be- 
grOndet sind durch Andeutungen der alten Scbriftstdiler, durah 
die Tempelinschrift, und durch die Ruinen selbst, so weit als 
^Ausgrabungen, welche heimlich vor den türkischen Wachen 
geiuacht werden mussten, dazu beitragen konnten. Die Decke 
der östlichen Halle ist nur nach einem Fragmente hergestellt, 
welches in dieser Gegend in einer modernen Wand eingemauert 
war'), wie solches aus Stuart’s erster Ansicht des Tempels 
zu ersehen ist, mit Rücksicht darauf, dass ein Balken in der 


I 


« ) S. Abth. 1, Bl. XV. 1-8. 


11* 


Digillzed by Googit 


I 


jr 


164 

• 

Mitte, unmittelliar unter der Ginl>elfirst, gelegt war, wie «ich 
solches auch in der nördlichen Halle, so wie auch am Parthe- 
non und Theseion zeigt. Vor der östlichen Thür sind *wei 
Stufen angenommen worden, welche durch .Andeutungen im 
Inneru der Celle gegen die Mauer deutlich sich ergeben. Die 
Weite der Thür und ihre Seiten ist nach den Angaben der 
Inschrift entnommen. Die Seitenwändc im Innern des Tem- 
pels sind in gerader, ununterbrochener Linie, nur rauh mit ei- 
nem scharfen Werkzeuge behauen, wie häufig bei eiligen Wer- 
ken, damit der Mörtel in den Fugen der neueren ttuemändc 
gegen die Seiten sich gut verbinden möchte. Die abwärts 
gehenden Treppen und die vor ihnen angeordnetc Säulcnstel- 
lung des Innern sind freier Zusatz des Verfassers, welcher 
darauf begründet wurde, dass Clarke iin Innern des Tempels , 
eine Säule von grünem oder Lakedümohischem .Marmor fand, 
welche Fauvel als hierher gehörig betrachtete. 

Die Decke der nördlichen Halle ist fast ganz erhalten, 
nnd die Stufe an der Thür ist durch die verschiedene Höhe 
der Oeffnung derselben, von aussen und innen gemessen, sicher 
bestimmt. Die zweite Thüröffnung in der M'and des vortre- 
tenden Theiles der Halle ist nur venuuthet: daselbst ist zwar 
gegenwärtig ein Eingang in das moderne Pulvermagazin, aber 
da der auf Bl. I. gezeichnete moderne Vorbau diesen Theil 
der genaueren Untersuchung entzieht, so ist es nicht deutlich, 
ob dieser 'Eingang in der ursprünglichen Anlage einbegriffen 
war '). Die Stufen innerhalb der südlichen Vorhalle sind narii 
den Zeichnungen der Künstler des Lords Eigin. Die oben ge- 
zeichneten Gesimssteine finden ihre Bezeichnung vielleicht in 

') Aus diesen Gründen wurde in unserer Ausgabe diese bei 
liiwood gezeichnete Thür weggelassen, da er ihre ehe- 
malige Existenz selbst zu bezweifeln scheint. Neuere Nach- 
richten wollen dieselbe aber der ursprünglichen .Anlage 
vindiciren. 
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der alten Inschrift, und zuar in folgender Art: 1) und it) njue- 
9t)t, 2) ytuftt, 3) auTHim, 4) xu unterst yiMit, darüber tTtix^R' 
«ndss. II. ir. I. 

lieber unsere, von Inwood zum grossen Theile abwei- 
chende Meinung in Bezug auf die von ihm beliebte Anordnung 
des Innern, so wie über die Bnzeichnniig der einzelnen Ge- 
simssteine, s. die vorhergehende Abhandlung. v. Q. 

in. Blatt. Ein« ideale Restauration der Nordwest-Ansicht 
des Tem|)els. 

Die praehtvolle Thür unter der Halle ist fast ganz er- 
halten. Die vermutliete kleinere Thür* zur Seite, welche beim 
Grundrisse erwülint ward, ist mit Anten und Verzierungen 
am Gebülke restaurirt, nach Maassgabe, wie solches an der 
noch vorhandenen, zinmlich gleich grossen Thür unter der süd- 
lichen Halle gewesen sein mag. Die Treppe, welche nach oben 
zur Karjatidenhalle hinaulluhrt, ist mit allen ihren Ausschniük- 
kungen Zuthat; nur sind Spuren an der Basis daselbst, so 
wie an dem Postamente der Halbsäulen und dem Pilaster da- 
neben, dass ein Anbau hier betindlich war. Auf die Akrote- 
rien des südlichen Vorbaues sind Verzierungen gestellt; erstcre 
sind noch vorhanden, aber die V'erziemngen, sowohl hier wie 
am ganzen Tempel nicht weniger auch die Dachziegel, sind, 
da nichts von ihnen bis jetzt entdeckt ist, durchaus Zusatz. Dns 
Giebelfeld der nördlichen Halle ist noch an seinem Platze, und 
besteht, wie hier zu sehen ist, aus drei Steinen; auch die 
Klainmerlöcher an dem Friese dieser Halle sind genau be- 
zeichnet. Ein Propjlüuni ist nur nach einer Vermuthiing an- 
genommen, dass Herodot darauf gedeutet haben möge, indem 
er angiebt, dass die Perser in dasselbe eingedrungen seien. 

II. fK I. 

Vorliegende Restauration giebt im Ganzen ein gefälliges 
Bild, indent man hier in der Perspektive mehr wie im Auf- 
risse die schönen Verhältnisse der einzelnen Theile nicht min- 
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der vie ihrer ilnnreichen Gruppirung bewundem kann. UeOp 
noch können wir nicht umhin die Zusätze ron Imrood gröu- 
teiitheilf zu missbilligen. Neue an deren Stelle zu setzen, 
W'Qrde ebenfalls nur Conjektur eines F.inzelnen sein, ohne An- 
sprüche auf Wahrheit zu haben. Wir zogen daher vor das 
Blatt ganz so zu geben, wie es von Inwood restaurirt ist. 
Der zngesetzten Thören, Treppen und ihrer Ausschmückungen 
zu gcschweigen , welche man sich leicht hinwegdenken kann, 
erlauben wir uns nur die Bemerkung, dass die hinzugefügten^ 
Krönungen bei weitem zu gross, die Figuren dagegen zu kiein 
gehalten sind. • u. Q. 

Blatt IV. V'ordcran.siCht eines Eckkapitäls der nördlichen’ 
^Vorliallc, in natürlicher Grösse. . ■ ^ 

In den V'ertiefungen zwischen den ^hnecken, nach der* 
Front gegen das Innere der Halle, sind eherne Klammern er- 
halten, welche mit Blei verlöthet sind, und sich gabelartig 
ausstrccken, um irgend einen metallnen Schmuck festzuhalten. 
Die runden Löcher in dem Rundstabe mit RiemengeQecht 
sind tief ausgebohrt und mit verschiedenfarbigem Stein oder 
Glas ausgelegt, und zwar A schwarz, daneben B sehr hellblan, 
dann wieder schwarz und so fort in der ersten Reihe. C ist 
gelb, und daneben 1) sehr dunkelblau und so sich wiederho- 
lend. E ist schwarz, F dann wieder heilbiau, wie in der er- 
sten Reihe. U. tV. I. 


Blatt V. Seitenansiclit und Verzierungen des Eckkapitäls. 


Die ehernen Nägel befinden sich hier gleichfalls, doch 
abwechselnd in den Vertiefungen des Seitenpolsters, so dass 
hier irgend eine Verzierung befestigt war, denen der Fronte 
entsprechend. Die Geissblattrerzierung gehört zu den äussem 
und inneren Ecken, welche die Einbiegung des Abakus hinten 
am Eckkapitäl bildet. H. fV. I, 

Auf die hier in Bl. 'IV. und V. erwähnten Bronceyerzie- 
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rungen bezieht sieh die Vergoldung der jraixat, deren in der 
neueren Inschrift I. und Ui. Erwähnung geschieht, und ron 
denen dort geredet wurde. 

Die Blumen Verzierung des Halses nach Schauberts Zeleh-' 
nung auf Bl. VII. oben, ist im Wesentlichen dieselbe, doch 
ist letztere im Ganzen schärfer und eharacteristischer au^e- 

fasst. V. a. 

5 * 

Blatt VL Verzierungen am Halse der Säulen und Pfeiler 
der östliclien Vorhalle. 

I t 

Blatt Vn. Ue.sgleichen von der nOrdlichen Halle. , 

Blatt. Vll. A. J) Verzierung des Halses an den Halb- 
^ Säulen des Paiidroseions. 2) ein Fragment, 

'welches auf der Akropolis südlich vom Par- 
thenon gefunden ward. 

Die Zeichnungen dieser drei Blätter sind sämmtlich von 
Herrn Schaubert. Zum ersten Male werden hier die versehie- 
denjn Ornamente der einzelnen Hollen' des Tempels in Na- 
tnigrüsse neben einander gestellt. Bei der grossen inneren 
Veiwandtschaft zeigen sie dennoch eine nach den verschiede- 
nen Dimensionen so glücklich gewählte iMannigfaltigkeit, dass 
man nicht aufhörbn kann die Meisterschaft des Architekten 
SU bewundern. Auf Blatt VL sehen wir gewissermassen die 

Horm des Tempels; zu oberst die Verzierung des' Säulen- 

« 

halses,' unten die etwas grössere der Pilaster. Letztere bt 
unter dem Architrave des ganzen Gebäudes hemmgeführt. 
Die entsprechenden Verzierungen für Säulen und Pilaster an 
der nördlichen Halle — letztere auch hier im Innern dersel- 
* ben an der Mauer hinlaufend — zeigt Blatt Vll. Reicher 
und üppiger entwickeln sich die Ranken aus den Blumenkel- 
chen hervor, gleich einer Pflanze, welche, früher in einem Bu- 
den von mittlerer Güte stehend, sobald sie in einen reicheren 
versetzt ist, nnter müderem Klima auch alsbald voller und 
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üppiger sich entwickelt. So auch hier in der Halle, we1c$ 
in ichlanken und reichen Verhültnixeen die übrigen Theile 
des Tempels übertrilTt. Die Verzierung der Halbsäulen auf 
Blatt VII A. dagegen hat im Verhältnisse zu den übrigen 
eine gewisse Schwerfälligkeit, welche wohl durch den Cha- 
racter der Halbsäulen nicht allein bedingt ist. Da nach der'*' t 
Bauinschrift von 409 diese Theilc noch nicht beendet waren, 
so mochte die spätere Vollendung hier einen ungünstigen Ein- , 
fiuss gehabt haben. Das auf demsellien Blatte belindliehe 
Fragment hat mit der Verzierung am Gesimse über de^i^gro- 
ssen Thür, das auf Blatt XI folgt, eine grosse Aehnlichkeit, f 
weshalb es hier mitgetheilt ist. Dasselbe ist, da es am Bo- ^ 
den lag, durch Fusstritte sehr abgeschliifen. v. Q- ^ 

- t ^ ä 

Blatt Vm. Basen am Acusseren und Inneren des Tem- 
pels. Halbe Grösse. 

Die obere Reihe ist von den Anten, die untere von den 
Säulen. 1} ist die Fortsetzung der Antenbasis längs der 
Südwand, wovon ein Theil an der Südostecke unvolleddet 
ist, wie 2) in einem kleineren Massstabe zeigt. 3) ist von 
den Anten der nördlichen Halle. 4) an der Westseite, die 
Fortsetzung zwischen den doppelten Anten. 6) die Fortset- 
zung der Antenbasis an der Nordseite. 6) Säuleiibasis der 
östlichen Vorhalle. 7) an den Halbsäulen der Westseite. 

In 8) zeigt sich die Endigung der Kannelirung dieser Halb- 
Säulen neben der Wand, in parallelen Linien von oben nach 
unten. 9) Basis der nördlichen Säulen, deren oberer Pfuhl 
mit dem nebenstehenden Riemgeilecht geziert ist, das hier in 
Natuigrösse wiedergegeben wurde. JI. ff. J, 

• •• 

Blatt IX. und X. DoppelblatL Aufrisse einer Console 

der grossen TJiiir in der nördlichen Halle, in 

■ Natorgrös.sc. 

Durch Inwood wurde diese Console in einer Grösse ge- 
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- geben, irelche die wirkliche hei weitem fibertrUTt, in derjeni- 
4j|^ nämlich, in welcher er sie bei der Ton ihm erbauten St. 
Pancratiuskirche in London nachahmte. Wir hoben sie wie- 
der auf die Wirklichkeit reducirt, und dabei einige genauere 
‘ Details von Schaubert benutxt, 

Kinige andere Details derselben Grösse befinden sieh auf 
demselben Blatte. v, Q. 




Blatt ?il. 


•T'-' 


Ge.sim.sver/.ierung fibcr der grossen Thür. 

Auch diese ist ron Inwood in der Vergrösserung gege- 
ben. Das unten befindliche Ornament, welches diesem und 
dem auf Bl. VII. A. 2. gegebenen sehr verwandt ist, ward 
gleiehfalls in Athen gefunden. Die Rosette stellt eine von 
denjenigen dar, welche sich an der Timreinfassung befinden. , 

ti. 

Blatt XII. Verschiedene l’rofilirungen des Er^hthoiom, 
Säinuidich von .Schaubert in Naturgrösso ge- 
zeichnet. 

1. Profil des Gesimses über des Karjatidenhalle , bis 
zum Anfänge des Arefaitravea abwärts. Der obere Tlieil bis 
zu dem Zahnschnitte inel. bildet einen Stein, von wo an 
der Architrav schon beginnt. In der Ausarbeitung sind di« 
Profile a) mit einem Eierstab, b) mit dem Herzblatte, c) mit 
dem Eierstab geziert, d) sind die runden Streifen, weich« 
dem oberen Streifen des Architravs anfliegen. 

2. ist das nach aussen gerichtete Profil der Basis un- 
ter den Karvatiden, an welchem der Eierstab 3. ausgehauen 
ist. 4. das entsprechende, nach innen gerichtete Profil. 

6. Pilasterkrönung an der Südwestecke gezeichnet, 
welche um das ganze Gebände herumläuft. 6. der daran be- 
findliche Eierstab. Dazu gehört die Verzierung des Halses 
auf BL VL 2. 
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7. HenUathrerzierung an der Krönung des ArchitraTa.^*^' 
* 8. desgleichen unter der hängenden Platte des Uauptge^^ 

timses der nürdlichen Vorhalle. ^ 

9. drsgl. um das ganze Gebäude berumlaufend. 

10. bis 15. Verzierungen auf den Ecken und in den^; 

Winkeln der Eierstäbe und Herzblätter, an verschiedenen 
Theilen des Tempels. , 

16. Desgleichen an der Ecke der Deckplatte üter den fjr 
K.'ipitälen der llalbsäulen. q - 

V“' 

Blatt Xni. Verzierte Profilimngen. 

'' Die Verschiedenen Durchschnitte und Details der beiden 
Ifauptgliederungen, welche sich am Tempel immer )viederho- 
len; das obere hiess rielleicht das ionische, das untere das 
lesbische Cvmatiuro. ' ‘ Ä jr 

Auch diese Profilirungen scheint Herr Inwood nicht un- 
mittelbar nach dem Erechtheion, sondern nach der Tun ihm 
. Pancratiuskirche gegeben^ jm haben ^ da sie die 
wirkliche Grösse bei Weitem übertreffen. Wir haben sie zur 
Vergleichung mit den von Schaubert gegebenen hier wied^ 
rum mitgetheilt,, um dem Beschauer das Urtheil selbst zu 
fiberlassen, wie von tüchtigen Zeichnern derselbe Gegenstand . 
verschiedenartig aufgefasst wird. Die grössere Genauigkeit 
und Charseterisimng möchte wohl den Schaubertsehen Pro- 
filen nicht abzusprechen sein, um so mehr, da er die UnteiC 
schiede derselben Verzismngsart an den verschie<leiien' Thei- 
len des Tempels wiedersugeben bemüht war, während Inwood 
sie alle generalisirt hat. Was seine Anwendung älterer Be- 
seiehnung für dieselben betrifft, so möchte diese wenigstens 
mit den Angaben in der älteren Baninschrift nicht überein- 
stimmen, wo, wie wir bei deren Erklärung angegeben haben, 
die Herzblattproiilining den Namen Kymation überhaupt hat, 
der Eierstab dagegen den des Astragalos. ». 
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Blatt XIV. TIliiren, Fenster und einige andere Tlieile 
des Tempels. 

1. Thür im Innern der Karyatidenhalle. Das Kapitäl 
ist in 2. in grösserem Maassstahe gegeben j die Profilirung 
des letzteren zieht sich auf die halbe Lunge ün Innern der 
l'hürleibung hin, iro sie ziemlich roh in grader Linie abge- 
brochen nt. ^ '5: •• 

3. Grundriss der Dachendigung über der Karyatiden- 
halle. Es sind hier Wasserablüufe durch das Gesims offen 
gelassen. Wahrscheinlich sollten sie durch Löwenköpfe oder 
dergleichen nach aussen geziert sein, die aber nicht mehr 
vorhanden sind. 

4. Reste der Zwischenwand im westlichen Theile der 
unteren Cella. Die Thür in ihrer Mitte hat ihre Wangen 
noch bis zur bezeichneten Höhe erhalten. Der Abstand der 
letzteren von den Celiawänden ist 12' 10" 7‘". Die innere 
Leibung derselben zeigt 5. so wie, dass sie über die Stufe 
etwas Torspringt. 6. Der Durchschnitt, dessen Profilirung 
einen spätem Styl, als den des übrigen Gebäudes bezeichnet. 
Die rauhe Bearbeitung der Steine, welche die Zeichnung ge- 
nau wiedergiebt, deutet auf eine Bekleidung mit Stuck oder 
Metall. 

7. Durohschnitt der Plinte der Mauer und des daran be- 

findlichen obern Pfuhles, welche den Fuss der Mauer bildet. 
Die Zeichnung hier ist unter der östlichen V'orhalle aufge- 
nommen, und zeigt nach innen die Höhlung, in welche die 
Stufe passte, welche gegenwärtig fehlt. ■ 

8. Grundriss der Unterscbwelle eines der Fenster. 9. 
Desgleichen der Oberschwelle. In beiden sieht man die Ver- 
tiefungen zur Aufnahme irgend eines durchsichtigen Steines, 
oder Metallrahmen, in welchen ein durchsichtiger Gegenstand 
eingelassen war. Der Durchschnitt 10. zeigt diese Vertie- 
fongen. 
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11. Mittlerer Stein des nördlichen Giebels. In dei 
Mitte ist er nach innen zu, wie der Grundriss 12. zeiget, in 
einer Breite ron 1' 8" 4'" vertieft, wahrscheinlich in Bezog 
auf die hölzerne Dachrüstung. 

13, 14. Die beiden Ecken der Krönung dieses Giebels, 
^ worin der Anfang der Schrägung mit dem unteren Theil aus 

einem Stück ist. 

15. Grundriss dieser Erklärung, von oben gesehen. 

16. Anscliluss der nördlichen Halle an die Cellenwand 
daselbst. Das Hauptgesims der ersteren schliesst sich unter 

. dem Astragal und Kymation an, welches von den Anten aus 
unter dem Architrare herumlüuft. 

17. Steinblöcke der Seitenwände des Tempels mit den 

Löchern zur Befestigung der Klammern , welehe die Steine 
verbanden. Darüber zeigt der Durchsehnitt eines solchen 
Steines die Tiefe dieser Löcher und deren Klammem. 18. 
Die Nordostecke des Tempels mit einer Klammer in Kreuz- 
form, gleich den übrigen ron Eisen in Blei reigossen. >19. 
Verbindung des Architrares der Nordostecke über dem Säu- 
lenkapitäl. Die kleinen Klanmiera zur Seite sollten das in- 
nere Kymation befestigen, welches aus einem einzelnen Stück 
gearbeitet war. ' II. IK. J, • 

Blatt XV. V'erscliiedene Fragmente des Erechtheions , 
welche von Liwood nach England gehraclit 
.sind. Ein Viertheil der natürlichen Grösse. 

1. Aufriss des Eierstabes am inneren Architrare der 
Karyatide'nhalle, welches, aus einem einzigen Stück gehauen, 
dem Uebrigen durch Klammem verbunden wurde. Die Sei- 
tenfuge ist inmitten einer Zunge. 2. Durchschnitt. 3. Grand- 
Ttss von oben gesehen. Der pnnktirte Theil ist rauh gelas- 
sen, während das Uebrige sehr glatt behauen ist. 4. und 5. 
Der Perlstab in Naturgrösse. 

6. und 7. Durchschnitt und Grundriss eines Msmor- 




■t&ckes, irelchet wahrtcheinlich eiaen Thal von der Decke 
der östlichen Vorhalle bildeto^ und nicht weit ron dort in 
einer Wand eingemauert war, wie aus Stuarts erster Ansicht 
zu ersehen ist. Die Maasse stimmen sehr gut zu, doch passt 
es nicht völlig mit der im IV. Theil hei Stuart gegeheneii 
Zeichnung dieser Decke. Letztere aber ist aus vielerlei Zeich- 
nungen später zusaiumengesetzt, und verdient nicht völligen 
Glauben. Die eine Hälfte des Grundrisses zeigt die untere, 
die andere die obere Ansicht des Steines, wo sich die Löcher 
zeigen, in welche die Klammem in H Form eingriflen, welche 
sie mit den Deckeln über den Kassetten verbanden. Da die 
Kassetten der beiden anderen Portiken das ProtU des Kier- 
'stabes nicht ausgearbeitet haben, sondern nur bemalt werden 
sollten, so sind sie dort auch bloss, wie an den Prop/ISen 
in Athen und Eleusis und an den Tempeln der Artemis Pro- 
pjläa in Eleusis und des Apollon Epikurios bei Phigaleia, ans 
deniscibeu Steine ausgehöhlt. In den beiden Fällen aber, 
wo die Ausarbeitung mit dem Meissei geschah, hier und am 
grösseren 'l'empel in Rhamnus konnte der Deckel auch erst 
späterhin aufgesetzt werden. 8. Die Eckendigung des Perl. 
Stabes. Daneben ist die untere Fläche rauh gelassen, da es 
hier auf dem Gesimse der Steinbalken auilag. Die Mäan- 
derverzierung ist nach der an der nördlichen Halle belindli- 
chen ergänzt, da hier nur die glatte Fläche übrig ist. 9) 
zeigt die Art, wie der Mäander den Zwischenraum zwischen 
zwei Kassetten einnimnit. 

10. Fragment einer Thüreinfassung. Dasselbe befand 
sich in einer Mauer, gegenüber dem östlichen Eingang dea 
Tempels ; da die ganze Profilirung darauf deutet, dass es eine 
Thüreinfassung war, und alle Details mit denen des Tempels; 
übereinstimmen, so kann man es wohl, als dazu gehörig, be- 
trachten. Hier konnte es aber wohl nur zu der östlichen 
Thür gehören, welche allein mit der ganzen Wand fehlt, 
'Während die in der Querwand gegen Westen befindiiehe bei 


wtitem roher ist, aber dennoch eine Art Kopie der totWo- 
genden ca sein ccheint. 11. Durchachnitt der Profilimng 
dieser Thüreinfauang. 

12. 13. Fragment eines ionischen Kapitals, das In der 
nnteren Stadt, nicht weit Ton der Nordseite der Akropolis 
gefunden ward; es ist eine alte Kopie der Kapitals des Erech- 
theions. Inmitten der Schnecke ist eine hnlherhabene Rosette, 
woraus man sehliessen kann, dass an den Säulen der Ust<f 
und Westfronte, wo dieser Theil flach gearbeitet ist, ehemalf 
Vergoldung Torhanden war '), während an der nördlieben Halle 
sich hier eine Vertiefung befindet, in welcher ehemals irgend 
ein erhabener Schmuck, dein gegenwärtigen ähnlich, sich be- 
finden mochte. 

14. Eine Bronserersierung in halher Grösse, welche 
aaan unter dem Schutt, der in der nördlichen Halle aufge-, 
hänft liegt j hart neben der Thür fand, als man dort Unter- 
Mchungen anstellte, und namentlich einen Gypsabguss der 
Thüreonsole machte; Tidleicht möchte man dort noch meh- 
rere der Art finden, wenn man nachsuchte, und sie könnten 
einen Schmack der ehemaligen ' Thür gebildet haben, wenn 
dieselbe von Bronse, oder ron Cedeihoh mit Elfenbein war, 
und diese Rosetten, in Nachahmung der Nägel, in Zwischen- 
räumen daran befestigt waren. Zwölf Abtheilungen enthält 
der Rand, dieselbe Zahl, wie die Marmorrosetten der Thür- 
einfasaung; eine doppelte Linie bildet einen Rand umher, und 
kleine Vertiefungen befinden sich daneben als Versierung. 
' Burch das Loch in der Mitte war wohl eine rorspringende 
Versierung nach Art einer Rosette befestigt, welche sich bis 
SU der puiiktirtea Linie hinsog. 15. ist die Rückseite. Kleine 
, Erhabenheiten hefinden sich auf derselben, um die Versierung 
fest mit dem Uoiswerice su rerbinden. H. W. J. 

^ ’) Riehe die neuere Inschrift IV. nebst den Bemerkungeu 
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'Terschledenc Fragmente ans Athen 
und Attika. 


'■vt- 

Blatt I. ProfiliroDgen des ParÜienon in Naturgrösse. 
Säniuitlich nacli Schaubert 

1. Prolilirung am Gebälk im Innern des Opittbodoms, 
hinter der zweiten Säulenreihe. Der Mäander und das Ijaub- 
verk ist in den bezeichneten Farben darauf gemalt. 

2. Desgleichen im Innern der Säulenhalle. Dieselben 
Verzierungen befinden sich daran gemalt. 

3. Kapital der Anten des Tempels. Die Verzierung der 
Protile ist theils in Sculptur, theils in Malerei. 

4. Krönung der Balken, welche die Decke tragen. 

6. Eckendigung der Trigijphen. 6. Innere Profilimng. 

7. Umriss eines der Tropfen in natürlicher Grösse. 

8. Krönung der hängenden Platte über dem Giebelfelde. 

. - e. Q. . ■ 

Blatt II. Verschiedenes vom Parthenon. 

1. und 2. Gemalte Blattrersierungen 1m Inneren der 
Säulenhalle in natürlicher Grösse. Ihre Nebeneinanderstellung 
zeigt das nebenstehende kleinere Fragment. Nach Schaubeit. 

3. Fragment, welches in einem Hause der Unteretadt 
nördlich durch Inwood gefunden ward, und von ihm zu den 
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l’rop^’Iiien oder zum Partlienon gehörig bejjachtet wi|ti. 4. 
Vorderer Durchschnitt desselben. 5. Seitenilürrhschiutt. 

6, 7. Fragment eines korinthischen. Kapitals, «elcl^ 
von Inwood nördlich vom Parthenon gefunden vard. Er 
Termuthet, dass es zu einer inneren Säulcnstellung dieses 
Tempels gehört haben möge. 8, 9. zeigejp^ie Durschnitte 
ihrer Protilirungcn , wo die gleichen Theile durch gleiche 
Zahlen und Buchstaben bezeichnet sind. 10, 11. Einzelne 
ProtUs in Naturgrösse. 12. zeigt eine muthmaassliche Re^ 
Stauration des Kopitäls, zu welchem diese Fragmente gehörten, 
mit Rücksichtnahme auf das korinthische Kapital in Phigalia. 

Nach Inw^d. ^ 

13. Krönung der Südwestecke. Der Lüwenkopl und der 
punktirte Stirnziegel sind nicht mehr vorhanden. 14. Pro- 
filirung , der. Ecke. 15. Ansicht von hinten genommen, um 
die Lage der Stirn gegen einander zu bezeichnen. An der 
Ecke be^det sich eine Vertiefung, um irgend einen Schmuck 
als Akroterie aufzunehmen. 16. Grundriss. Dieselben Steina, 
wie in 15, sind hier durch dieselbe Zahl von Punktende* 
aeichnet. Simmtlich nach Inwood. . 

17. Seitenansicht eines der Löwenköpfe nach Schaübert. 

18. Maniiorfragment, wahrscheinlich zu einer grossen 
Schale gehörig, welches westlich neben dem Parthenon ge- 
fund4tn ward. Nach Inwood. 



Blatt IIL Stirnziegcl des Parthenon. 

1. Vordere Ansicht eines der Stirnziegel in Naturgrösse, 
.nach Schaübert. Alle Proiilirungen davon sind gegen die 

Oberfläche, welche durch die Ränder bezeichnet wird, ver- 
tieft ausgearbeitet. 

2. Hintere Ansicht. 3. Seitenansicht. 4. Grundriss 
eines gleichen Stimzi^els, welcher von Inwood auf der Akro- 

.polis gefunden und mit nach England genommen ward. 
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Blatt rV. Gemalte Rinnicisten. ' 

1. Rinnicisten des Parthenon. Hierron bähen sich nnr 
noch schwache Sparen erhalten, welche xeigen, dass die Ver- 
sierung darauf bemalt und zum Theil vergoldet war. Die 
Abbildung in ein l)rittheil der Natuigrüsse ist nach Vulliani/ 
cxemples etc. 

2. Profilirnng des Rinnleistens an den Propjläen. Auf 
' demselben ist der Eierstali 3. eingekratzt, welcher sodann 

mit Farbe bemalt wurde, ln Naturgrösse von Schaubert ge. 
seichnet. 

Blatt V. Bruckstiick eines ionischen Kapitals von der 
Akropolis. 

Dasselbe ward nabe bei der südliebeii Mauer der Akro- 
polis gefunden, nicht weit von den Propyläen, weshall) In- 
'Wood vermuthete, dass es su dem Tempel der ungellügelten 
Siegesgöttin gehört haben möge, indem die Maasse ungefähr 
nistimmen; da aber die au diesem l'enipel gehörigen Kapi- 
tile sänimtlich wieder anfgefunden sind, so ist diese Mei- 
nuiig als ungegründet anzunehnien. 

Da der äussere Theil der Schnecke abgebrochen ist, so 
wurde folgende Methodd sur Wiederherstellung angewandt 
Durch den Mktelpnnkt des Auges sind,8 Radien gesogen und 
bis SU Ende der Spimlan reriingert Die wagereehte innere 
Linie von 3 " 15'" Ist in 38, oder die obere senkrechte tob 
5" 675"' in 48^ TheHe getheilt. Hiervon wird bei ], -f bub 

2, I Theil bei .3, ausgesetzt, und dann liei jedem folgendun 
Radius immer noch 1 Theil hinsugefügt, bis sur letzten Ko- 

e24. Die TheHe des ersten Umganges beginnen von. dör Pe-.. 
ripherie des Auges, die des zweiten von der iutseren Lini* 
des ersten, und die des dritten von der äusseren Linie des 
zweiten Umganges. 1." Der vordere Aufnss, 2. der senkrechte 

3. der wagereehte Dnrebstdinitt, wobei sich die grossen Vor- 

12 
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tieftmgrn der Kanüle zeigen. 4. Seitenansicht und 5. untek.' 

Ansirht des Polsters. 

« 

Blatt VI, Farbcnsclimuck am Tlieseustempel. Nach 
Schauhert 

Seitdem die Frage über Anwendung der Polychromie in 
der • grieehisehen Architektar in Anrq^ng gebracht ist, sind 


hierüber die verschiedensten und sich widersprechendsten 
Ansichten ausgesprochen worden. Während einige, die der 
alteren Schule angehören, welche namentli<di in England ih- 
ren Sita hat, hiervon dnrehans nichts wissen wetten, und je-* 
das Vorhandensein voniFarbe an dem athenischen Tempel 
entweder schlechthin lengnen oder aber als Zuthat einer spä- 
teren . barbarischen Zeit ansehett, treten andere ihnen im Ez- 
tnm en^pegeo, iudtm sie bdmupten, die Tempel seien schlecht- 
weg gans mit Farbe überdeckt gewesen, und derMarsaor aal 
eigentlich nur das Gerüste, an welchem die Farbe an^etra- 
gen wurde. Als R^räsentanten dieser Richtung, welche viel 
Tbeilnahnte fand, gelten die Herren Hittorf und Semper. * 
4 Es konnte nicht fehlen, dass man bald die Einseitigkeft 
beider Richtungen erkannte, und dass man Vemittelnngen 
derselben anfsuatellen aieh bemühte. — Koglers Bestrebungen 
lind hierbei am meisten hervorauheben. - ■ ' - 

»■ .- Letsterer wollte hei seiner Restaaration der Pdychroatl» 
des Parthenon nur denjenigen Farhenaohmuek anerkennen, 
der durch siohere Zeugnisse hinreichend b^anbigt war, and 
de dies, was das Aeuaacre betrifft, allerdings nur von dam 
(püssten Theile des Gebälkes gilt, so stellte er ein neues Sy- 
stem auf, dessen Weseni liehe Grundlage die Ansicht ist, dass 
die ganze Structur des Baues den Marmor in seiner natür- 
lichen Heisse geacigt habe, während die Füllungen daawt- 
schen, wie namentlich die Metopeii und das Giebelfeld, von 
blauer Farbe seien, gewissermaossen den Himmel darstellend, 
welchen man ehemals durch diese Oeffaungen erblickte. Auf 
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dineni Hintergnind« heben sieh die Sealpturen herror, welche 
Im }Veeentliehen, namentlich in allem Nackten, den reinen 
Marmor seigten. Gewänder, Haare und Nebeniachen wa- 
ren theilweise bemalt, rergoldet oder von Metall. Alle übri- 
gen Prohlirungeo, so .wie der grössere Theil des inneren Ge- 
bälkes waren mehrfarbig bemalt, und stark mit Gold versiert. 

Es ist nicht au leugnen, dass diese Ansicht sich weit 
mehr der 'W’irkliehkeit anschloss, als sine der beiden andern 
Theorien, indem Dr. Kogler von dein Bestreben ausgiiig, aus 
den wirklich vorhandenen Farbenresten ein Sjstem su hilUcn, 
nicht aber ein fertiges Smtem in dieselben hineinzutrogen. 

Letzteres war wohl bei Semper der Fall, und dis Be- 
stimmtheit, mit weleher dieses Svstem ausgesprochen ward, 
verfehlte ihren Eindruck nicht,’ und scheint selbst auf Kuglers 
S^tem Eintlusa* gehabt su haben, Semper nämlich stellte 
auch sehon die Theorie von dom Gerüste der Architektur 
auf, nur dass er dasselbe seiner 'i'heorie zufolge roth aiistrioh. 
Kugler liess billigerwcise diesen Zusatz weg und belüelt blosa 
die blaue Farbe der vertieften Flächen bei. 

Beifolgende Zeiehaungen wollen durehaus keinen Anspruch 
darauf machen, irgend ein System der Polychromie auizusteU 
len. Wir geben die Farben ganz einfach wieder, wie sie von 
tirn. Schaubert aufgefunden wurden, und haben uns nur be- 
müht, in der Zusammenstellung die Töne der Farben gegen 
einauder abzuwägen. Da nämlich überall nur geringe Spu- 
ren der Färbung vorhanden sind, und diese oft erst duteb 
Anwendung mechanischer und chemischer Mittet deutlich er- 
* kennt werden können, so ist es nieht zu verwundern, dass 
die Abbildung desselben Gegenstandes einen sehr versehieden- 
artigen Charaeter zeigt, wenn die Farben aueh im Ganzen 
dieselben sind. Dies dürfte sich besonders durch Vergleiehimg 
vorliegenden Blattes mit denjenigen Nachbildungen seigen, 
welche der Architekt Heirmann in der Wiener Banzeitung 
1836. Bl. XX, gegeben hat. Uebrigans atimmi die Reicbrei- 
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bvnf( aller elmelnen Theite, weicht itenellie aLi Angensengai 
wie e« icheint, ohne olle Vorurthelle gielit, fait rillig mit 
demjenigen Oberein, was Sehaubert geieichnet hat. Gewiss . 
ein Zeielien beideneitiger Genauigkeit. ^ 

I. Aeuisere Ansieht des GebSlks. Nach Sehaubert ist ' 
hier nur die Nebeneinanderstellnng der Farben des Han[it> 
gesimset, sowohl im Anfrhse, wie in der unteren Ansicht in 

2. An Trigirphen nnd. Metopen hatte er keine Farben an- 
gegeben. Seitdem steht es aber durch %'ielfaolie Zeugnisse 
' fes/j dass entere durchgehend im allen attischen Tempeln 
blau, letstere so wie das Giebelfeld dunkelbraunroth gefiirbt 
waren '). F.beo so bestimmt wird die blaue Färbung des 
Bändchens am Architrare beseichnet, um den die Tropfen * 
sich befinden nnd letstere roth. Der cinsige Zusats, den wir 
mis wlanbUn, ist der roAe Mäander auf der Deekplatbe dea 
Architrars. ^ r--.» »41 

Die Sinleo, der Arehitrcr, die rordere Ansieht der Hin- 
geplatte und die Senlpturen seigen die natürliche goldbränn- 
Hehe' Farbe des penteüschen Marmors. Dar Fries dageg e n 
in seiner kräftigen Färbung bildet rund um das Gebändn 
eine bedeutende Krännng, sreiebe durch diese' Färbung den 
ibit fflcnlptnren geschmückten Fiieiesder ioaiscliea Ordnmag 
sieh näher anschliesst, als wenn er nur theilwabe oder, gar 
■ieht gefärbt wäre.'- Man kännte auch renudit sein, dleJEl»> 
bnng dieses Architektnrtheiles aus der älteren 'Bssnreise her- 
suleiten, in welcher über dem stsinamen Aiuhitrure der Fiian 
ans der hälsemen Balkenlage entstand, welche man gpegen de« 
Einfluss der Witterung mit Farbe überaog. ^ .. 

3. Eigenthümiiehe Bemalung der aUdorisa^MMIbrsckJa- 
genden Welle mit Laubwerk. -Diese Vs sai er u ng wiedearbeit 
f • t- 

') S. die Bemerkung des Architekten Iterrm<inn in der'Bau- 
seitung 1838. No. 12. und Klenze’s Reise nach Griechen- 
land ISW. • ; 


■ich überall im Innern nnil Aevitem, und bildet namentiiefa 
die Krönung dea Haup^esimeee. 

4. Inuerea Gesime über der .V'orlialle dea TempeU. Die 
am Frieae betindlicfaen Reliefe waren nur theilireiee an den 
^Gewfindem bemalt. An der hier geaeichBeten Figur iit die 
Firbnng jedoch nur aupponirt. Daa Pilaaterkaphil entbiU 
gleicbfidla Fliehen waüaen Manaort awiaekea den bemalten 
Gliedem. Daa eine auf der Fliehe gemalte Blattwerk aelgt, 
data man tich. nicht immer bei Wahl dea Umamentea nach 
der jedeamaligen Profilirnng richtete. 6. Durehachnitt dieaea 
Gabälkea. 6. Die Krönung dea Arckitrarea im gröaaercn 
Maaaaatabe. In der Firbung dea Blattatreifena lat eine ge> 
ringe Abweichung gegen dort, welche woiü daher entateht, 
daaa auch im Originale die Farb^ mancher Einaelheiten awei- 
feibaft au erkennen aind. Auch Hr. Herrmann giebt dieaea 
Detail etwaa Tarachieden. 

7. Durcbaobnitt. 8. Untere Anaicht der Kaaaettimng. 
Zwiachen xwei Stcinbalken liegen die Kaaaetten jeder Mal je 
•wei neben einander, der Linge nach aber in der Vorhalle 
ihrer 10, in den Lan|^aaiten aber 5 in einer ReflM. Ein 
Huadrat ren je 4 Kaaaetten wird gewöhnlich dnreh einen 
Steanbleck gebildet. Die Daafcel aind beaondere Steine, welehe 
•bau aufliegeo. Oie RaakenTenrienmg an den Steinbalk« 
Cabite bei Schaubagrt, nnd lat nach Stuaat hinaugefügt, 9. iet 
der Dureha c hni t t, 10. Der Grundriaa einer Kaaaette im grö- 
eue r en Maaaaatabe. Die klaiBen Eieratibe aind auf die. untere 
wagaieohte Flüche gemalt. En iat bit jetat aweifalliaft, oh 
die Einfittanng der rothan Sterne, ao wie See rothen Strat» 
fena, welcher daa blaue Mittelfeld ton dem kleinen grünen 
Eieratabe trennt, rergeUet war, oder aber den bloeaen Mai^ 
mor aeigte; wie denn gewöhnlich die Farben durch einen der- 
gleichen Streifen ron einander getrennt waren, der nicht be- 
aaalt iet. v. Q. 


IMMt VH< VoxAMme Kitamifsu.' 

1. €Keb«l ctaea kiatfien Monumeiiti. Die VordenDiielit 
i«t die 'Venriekebnig der Omameate dee Dureheehnitte« in 2.; 
beidet in Netargröise. Dueelbe befand lich über einer Haut- 
tbür nbrdiieh ron der ' AkropoUe. Die Blumen der oberen 
Welle «tehen weder senkrecht gegen den Horizont, noch g«^ 
gen die Sehrige des' CKebels, sondern halten die' Mitte da» 
sWisehen. Die Ansflytmng der Veniernngen ist unAbertTttf» 
lieb sebön.- • - i i . 

3. Vordere Ansicht der Eeke eines kleinen Giebels, wel» 
eher in einem Hanse des nordarestlichen StadMieiles eiagö- 
manert war. 4. Uintwa Ansicht. 6. Seitenansicht. 6, Durcb- 
sefanitt. • . i . / 

7> Fragment eines klefiMn MoaolMien. 8. Seitenattsleht. 
9. Dnrdiaehnitt. Dasselbe befand sMi unweit der Südosb' 
Seite des £reohtheions. So Tid man die InsiArift entsUTeni 
kann, waren die ietaten Bnehstaben TA:03HL C*n* 
Ikniiehe Monumente befinden sieh im Brittischen Museum, 
wo auf dnem dersdben dnmdts Athene, andrerseits drtb 
aabnnlidie Gowandfigur von gldehä- Grösse sich befindet 
Daawiseken eine Iddnere Figur, wefebe dntch Athene gekrönt 
wird. Auf dem anderen ist nur noch Athene mit der kleU 
Deren Figur rorhanden. _ Im Toriiegenden Fragmente sieht 
Dian noch unter den Buchstaben 03 den Kopf eines börtigen 
Mannes nebst dem Ansätze der Brust nnd Schultern, doch 
sehr besehidigt, daher es in der Zeichnung weggelassen wurde. 
Wahrscheinlich waren dies simmtlieh EhrendenkmSIer ron 
Personen, die ifii Dienste der Göttin standen. Die Verzie- 
rung der kleinen Akroterien ist als' Mderei auf demselben 
gedacht, «roron sieh aber kein Rest erhdten hat. 

n. w. /. 

Blatt VIU. Verschiedene Bruchstücke. 

1.. Vordere Ansicht eines Sticnzi^els, der sich auf dess 
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Giebel einer kleinen Kirche befand, die in den Gärten jenceit 
de« Berget Anehetmoi (Lykabettoa) liegt. Wabnoheinlich 
befindet tie sich an der Stelle eines ehemaligen Tempela. 
'i, Durchschnitt desselhen. Der Ziegel ist von unten aus- 
gehöhlt und vorn offen. 3. obere Ansicht. _ 

In dem kleinen Hofe neben der Kirche befindet sieh 
ein Brunnen nebst antiker, doch sehr ruiiiirter Einfassung. 
Ehemals ward ein Dach über demselben durch Säulen getra- 
gen, Ton denen die Kapitale später am Buden lagen, welche 
Hrn. Gropius in Athen sum Kaufe angeboten wurden; ein 
gleiches ist in der Elginschen Sammlung. Sie gehurten ge- 
wiss XU dem ehemaligen Tempel, zu dessen gottesdienstlichem 
Gebrauche auch der Brunnen diente. 

4. 6. 6. 7. Aufriss, Durchschnitt und Grundriss dieser 
Kapitale. Das Auge der Schuecke ist durchbohrt, um Eestona 
daran zu befestigen. S> Die Blume in natürlicher Grösse. 

U. IK. /. 

9} Krönung einer Mauer oder Anteukapital, gegenwärtig 
in der Kirche Ag. Spiridion im l’eiraicus. 10. Das Profil 
im grösseren Maassstabe. Nach Scliaubert. 

11. Seitenansicht eines ionischen Kapitals in einer Kirche 
zu Athen. An dem Seitenpokter einer Vulute befinden sich 
26 dünne Blätter. Nach Sebaubert. 


( 
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Blatt IX. Verschiedene Bruchstücke. 

1. Ionisches Kapital, das sich in einem Schuppen ein- 
gemauert fand, das ehemals eine der )laria gewidiuete, kleine 
Kirche war, und südöstlich vum Alu.<ieion am. Ufer des llei- 
lissos li^t. 2. 3. Durchschnitte. 4. Grundriss, zur Hälfte 
Ton oben, zur Hälfte von unten. 5. Seitenansicht. 

6. V'orderansicht. 7. Hinteransicht. 8. Seitenansicht 
eines Stirnziegels von gebrannter Erde, welcher zwischen dem 
ehemaligen Theater und dem lleilissos gefunden ward. 

9. Bruchstück, welches auf der Burg, swischen-dem 
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Ereelitlieton und Parthenon aieh beüuid* D*e Olirenbtttter ’ 
der Kränae liegen in einer Vertiefung, wie es in ägyptUohen 
Rcliefa gebräuchlich war. Ein unterer Krona enthielt wahr- | 
den Nomen deaaen, der vom Demoa geehrt werden 
aoUte, wie aolchea aua anderen Beiapielen au eraehen iat,- a. 

B. in der Townley’achen Sammlung. Die obere Anaicht 10, 

durch ihre rauhe Oberfliehe, daaa irgend eine Krönung 
•ufgeaetat werden aollte. 

11. Kleiner Grabmonnment der EYKAEIA, 5® 
wie man mehrere kennt, namentlich dea Xanthippoa in der I 
Townley'achen Sammlung. In der Niache befand aich ehe- ^ 
-.1. ein Relief, 12. Seitenanaicht. //. IV. t. 

13. Bruchatück der Krönung einea Grabmonumentea mit 
der Inachrift; . . . IMOKAHS NAYSIKAH0Y2 
pj[ J IflE YS. Dieaelbe iat nacheuklidisch, doch deutet i 
die Form der Buchstaben darauf, dass sie noch aus guter 
Zeit stammt. Dies Fragment befindet sich ln einer Kirch^ 

▼or Markopolo (auf dem Wege von Athen nach Port Raphti). 

14. Das Gesims in natürlicher Grösse. 

15. Gesims und Basis eines Sarkophagea daselbst. 

16. Krönung eines Sarkophages. 17. Fuss einea derglei- 
chen. Beides auf dem Schlachtfelde von Marathon. 

Die Zeichnungen sind aämmtlich nach Schaubert. 

- • » 1 

Blatt X. Fragmente in Athen. 

I, Bai auf dem vorigen Blatts gegebene Kapitäl in 
natürlicher Grösse nach luwood. Gans ähnlich soll, nach 
Codcerella Aufnahmen, die Bildung der Kapitäle dea grossen 
Tempels io Surdes sein. Auch au Athen befindet sich noch 
aio verwandtes Beispiel, welches auf Bl. XIX folgt. 2. Durcb- 
admKt. 

3. 09 ^ 4> Terracotten in Athen nach Schaubert. 

Qlatt XL L) Abbildung mehrerer athenisdier Vasen. 
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wddte^ durch lawood ncek KngUmd grbraclit 
wurden. 2) Details ders. Sie haben einen 
feinen weissen oder mattgefärbten (Jeberzug, 
ohne Glanz, auf wetbhem die Zeichnung mit 
glänzenden Farben aufgetragen ist, die meisten 
mit schwarz, andere aber auch mit mehreren 
Farben. 

Der Heranageber beitzt lelbst eine kleine Semnlung ron 
12 V'asen athenischen Unprungi, welche den hier ab^ebilde* 
ten völlig ähnlich sind, namentlich einige Exemplare, wie doa 
'hier g^ebene mit der Epheugnirlande. Eine derselben muu 
den Ventorbenen auf den Scheiterhaufen begleitet haben, da 
aie ganx ichwarz gebrannt iit;_duch blieb der Grund matt, 
während eich die Zeichnung glänzend darauf abhebt. Sie ist 
durch das Feuer bedeutend schwerer geworden, als die 

übrigen sind. Zwei dieser Vasen haben auf einem matten 

1 

Untergründe, dar das Mittel zwischen gelb, hellgrau und blass» 
roth hält, eine Gürtung der schönsten Ornamente in schwarz 
mit Zusätzen von roth, braun und gelb. Zwei andere haben 
einen ganz weissen Grund, auf welchem Figuren in glänzend 
gelben Conturen gezeichnet simt 

^ 3. Zwei innere Ansichten einer Grabkammer, welche 

in dem südwestlichen Abhänge des Museions aus dem Felsen 
gehauen ist. Die reicher versierte Thür im Hintergründe 
führt in die innere Grabkammer. Nach Inwood.. 

4. Krönung und Basis eines Grabmonumentes auf dem 
Schlachtfelde von Marathon in Naturgrüsse. Nach Schaubert. 

fi. Alte Krimniig, welche .jetzt als Wasaertepg unweit 
des türkischen Bades diaat. Seitwärts ist jicr Durchschnitt, 
und oben eine Blume im grösseren Maassstabe. ,Nuch 
Sebanbert. ^ 

6. Sarkophagdedtel in Adien. Daneben eins der But- 
ter von oben ‘gasehen, ohne Prejeet i en. • Ntah ftehanhert.- 
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Blatt Xn. VerscMedcne kleine ArchitektnrstTicke. 

1, 2. Stimilegel von gebrannter Erde, Im Besiti von 
Schaubert in AtWn. 

3. Grabmonument im Rriits des Hm. Gaipari in Athea 

4. Ein dergl. im Peiraieus. 

5. 6. Front und Seitenansicht eines Stinuiegela in Athen. 

7. Ein desgleichen. 

8. Eckzicgel daselbst. 

I 

9. 10. Rinnleisten aus gebrannter Erde und bemalt, in 
halber Grösse, sn Athen befindlich. 

3. und 10 sind nach Zeichnungen von VulUamjr, 

Blatt Xni. Eckakroterion in Marmor. ^ 

* I 

' Dasselbe ward von Inwood unweit des Arelopags in dem 

Hofe einer kleinen Kirche gefunden. Nur der untere Theil 
mit den Voluten ist erhalten, deren Profil durch das Auge 
genommen neben dem Grundrisse gezeichnet ist. Alles Uebrige 
ist Restauration, so wie auch die Nebeneinande^rdnung mit 
Stimziegeln in der untern Reihe. 

Blatt XlV. Stimziegel in Marmor. In Besitz von Inwood/ 
Die Ausarbeitung ist bei Allen vertieft unter der gleich- 
massigen Oberfläche, wie am Parthenon. Die unteren Durch- 
schnitte, Seitenansiehten und Grundrisse sind mit denselben 
Zahlen bezeichnet. Die oberen Blätter bei 1. sind fast ganz 
abgebrochen, bei den übrigen aber wohl erhalten. 1. befand 
sich in einer Gartenmauer unter der Höhle des Pan. S. bil- 
dete ‘die GiebeUftönung eines anderen Hauses beim Denkmal 
des Lysikrates. 

Blatt XV. Verscliiedcne Fragmente. 

. 1.. Sehr Mntörtea Braohatäck, das mit der Eekkrönang 
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Rfatt VfL 3 stttama«ngeAmden mvd, md vMMeht damel- 
lt«n Giebel wigehörte. Mit dieiem Besi^ ward die itatk« 
brgäniung rorgenommen. 2. Darohieknitt dei eibaltaaen 
Tiieilef> . 

' 3. Fragment einer koloualen Rosette, welche sich in 
einem Hause befand, das in der Strasae liegt, die nach dem 
Berge Anehesmos (Lykabettos) hiofuhrt. 4. Durchschnitt 
derselben, 

5, Bruchstück eines Marmorgefüsses, welches auf der 
Barg «wischen den Propyläen und der Südseite de« Partbe* 
non gefiuiden ward. (Aehniich das Profil BL IL 18-) Di« 
Vase, welche an dem ^Vindethurm des Skiron ansgiesst, hat 
gana dieselbe Verzierung; auch in der Elglnschen Sammlung 
befindet sieh eine dergleichen. 

7. 8- Fuss eines Sarkophage«, der einem Hause in der 
Gegend des Windethurms als Akroterion diente. 

9. Fragment eines Säulenkapitäls Ton der Art, wie man . 

daron zu Athen und Korinth deren mehrere findet. Ein fiiat 

• « 

Tollständiges war im Besitz von Lusieri in Athen, welcher es 
unter einer Menge ron gleicher Art anssuchte, die die inner« 
Ausschmückung einer Kirche ansmachten, deren. Ruinen in 
der Nähe des Stadions vielleicht die Steile des ehemaligen 
Tempels der Artemis Agrotera einnabmen. ■ .. 

10. Sehr zierliche Schnecke eines ionischen Sänlenka- 

pltäls. H. fr. /. 

' 11. Korinthisches Kapitäl, denjenigen, welche luwood 
in 9. mitgetheilt bat, und welche den Windethnrm sehmük« 
ken, Tcilikidt, doch von schlechterer Arbeit; es ward. ran 
Sebaubert an Markopolo, zwischen Athen nnd Port Ra{diti 
(Prasiae) gezeichnet. * 

12. Terracotta in Athen, nach Schaubert. . 

Blatt XVI. Details eines Ktqpitäls. 

Die Blätter de« unter 9. des vorigen Blattes genmmten 



Kapittli sind hier in natüriicher Gr5M« gegeban, and teigen 
die grome Schönheit ihrer Bildung. Die SchilfblStter dar- 
über sind nach einem ihnlichen Kapitäle in der ehern. Samm- 
lung König Georg IV. Da das Blatt nicht gross genug war, 
so mnsste der obere Theil Ton A. B. und C. D. an besonders 
daneben geteichnet werden. H. ff. J. 

Blatt XVIL Grabstelen. 

1. kaufte Inwood an Athen. Dasselbe ist durch VuUiamy 
honragegoben, doch fehlt der nntere Theil. Aneh die übrigen 
erw arb er daaelbet 

*• r 

Blatt XVllL Die unter 1. des vorigen Blattes gezeich- 
nete Grabstele im grösseren Maa.ssstabe. 

' * Auch hier mnsate wegen Mangel an Platt der obere 
Theil seitwärts geteiehnet werden. ' 

Blatt. XIX. Ionisches Kapital in Athen, nach Schaubert 
Dasselbe ist dem von Inwood aof Blatt X. gegebenen 
ausserordentlieh verwandt. Die eigentbümlicbe eonrexe Pro- 
Mining der Voluten ist nicht weniger merkwürdig, aia der 
Sehmuek des Polsters durch Palmetten. Beides deutet naf 
eine frühe Zeit. ‘ 

Blatt XXL Verschiedene Fragmente. 

’ 1. Giabelkrönung nebst Attika dahinter. Sie befindet 
sieh mit 6. und 8. in den Mauern der Kirche Panagia Gor- 
gopSio, in deren Hofe die Wohnung des Bischofa^n .Athen 
ist, und wo eine Menge interessanter Fragmente sieh befinden. 

2. und 3. sind über dem Tborwege des Hofes einge- I 
mancrt, der snm Kloster Sjriani auf dem Berge Hjrmettos 
gehört. 

4. Thür- und Fenstereinfassung in der unteren Stadt 
nördlich der Akropolia. 
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6. ?• Kleine Geeinine in ilenelben Gegend. 

8. Antike* Femiter; doch sind nnr 4 der Felder irirk- 
lieh durchbrochen gearbeitet. 

9. Akroterie oder Stimziegel, gegemrirtig Giebelschmnck 
eines Hauses unweit des Denkmals des Ljsikrates. 

10. 11. Verzierung von Rinnleisten, in einem Hause 
am modernen Marktplatze. 

12. 13. 14. Verschiedene kleine Felderdecken, gegcnwür- 
in der Mauer der Kathedrale zu Athen. 

15. Ornament in einem Hanse unweit des Windcthnmis. 
Wahrscheinlich diente es als Fortsetzung eines Antenkapitiili; 
läng* der Wand. //. IF. J. 

Blatt XXn. Vorscdiiedcne Fragmente. 

1. Griechischtr Bogen aus einem Steine, über der Thur 
eine* Oelmagazins unweit des bischüiliclien Hauses. In dem 
Hofe desselben Hauses sind mehrere ülmliche Stücke, worun- 
ter 5. die Bögen der Wasserleitung neben dem Windethurm 
und eine Menge ihnlicher Bögen auf der Insel Delos sind 
diesen in der Anordnung und Prohlirung nicht weniger ühn- 
lieh, als auch dadurch, dass sie sämmtlich aus einem Steine 
gehauen sind. Bei allen ist der Bogen durch eine viereckige 
Einfassung umschlossen. 6. ist die Ecke ron 5, in grösse- 
rem Maassstabe, und 7. das dazu gehörige Profil. 

2. Aehnliches Fragment, wo aber ein ganzer Kreis in- 
mitten eines Viereckes gewesen zu sein scheint. 3. 4. Die 
dazu gehörigen Profile. 

8. Ausgezeichnet schönes ionisches Pilasterkapitiil, denen 
in Kleinasien zu Milet und Priene sehr verwandt. 

9. Eigenthümliche Kannelirung in dem Hanse, worin 
das Fragment Bl. XXI. 9. 

10. 11. 12. Grundriss, Seitenansicht und* Durchschnitt 
eines ionischen Kapitals, dessen Durchmesser von Front zu 
Front 2' 5" ist. Man glaubt in .Athen, dass es zu einer 
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elliptifolien SSule gehörte. Gegcnn'Brtig dient c« als Unter- 
sati einer Tischplatte im Garten des Bischofs von Athen. 

1.3. 14. 15. 16. Details der Kapitale su Ampcios — Kepos. 

17. Kapital an dem Orte, wo Wheler glaubte, dass der 
Tempel des Asklepios gestanden habe. 

18. Desgl. im nordöstlichen Theile von Athen, den 
ionischen Kapitalen im Apollotcmpcl bei Pbigaleia fihnlich. 

19. Stum einer sitzenden weiblichen Figur von gutem 
St vl. Sehr schön der Rest des Sessels. Vor der Thür einet 
Hauses, unweit des modernen Marktes. 

20. Altar in der Mauer der Kirche des Bischofs von Athen. 

21. 22. Zwei kleine Säulen vor dem Eingänge eines 
Klosters unweit des Berges Anchesmos (i.^kabettos}. 

n. iF. /. 

Blatt XXUI. l'ries im Kloster Syriaui auf dem Berge 
llymettos. 

Von' dieser ausgezeichnet schönen Akanthosverzierung 
geben wir '1. und 2. nach Vulliamy. .3. ist das kleinere Stück 
von 2. nach Inwoods Zeichnung. Er hatte dasselbe bereits 
auf Blatt XXi. 2. iin kleineren Maassstabe gegeben. Das 
andere grössere Stück von 2. beündet sich gegenwärtig in 
Schaube rts Besitz. 
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ni. Abtheilung. 

Terschledeiie Fragmente griccItiMvIier 
Hnnst ansscrlialb Attika. 


Blatt I. Ionisches Sanlciikapitäl in Theben. 

1. V’onlere Angicbt. 2. Seitenangioht. 3. GrunJrigg 
deggelben. 4 . Die Schnecke. 5. Der Eiergtab ilea Echinoa 
in natürlicher Grögse. 

Dieaea von Schaubert gezeichnete Kapital giebt wieder 
ein Beiapiel, wie ginnreich die gongt ao fegtatehenden Formen 
von den Griechen modilicirt wurden. Die Auabildung der 
Seitenpolater zu Blumenkelchen, deren Stengel zieh zu Kno- 
ten achürzen, iat eben ao eigenthümlicb, wie liebengwürdig. 
Im Auge der Schnecke zollte wohl noch ein Schmack befa- 
wtigt werden. 

Blatt U. Verschiedene Fragmente in Theben und dessen 
Umgegend. Nach Schaubert. 

I. Seitenansicht eines ionischen KapitsUs zu Theben, 
aus Poroaatein, welches* am Seitenpolater wahracheiiüich einen 
Metallachmnck hatte, wodurch es dem auf Bl. I. gegebenen 
ähnlich ward. 2. Eigenthümliche Kannelirung der dazu ge- 
hörigen Säule. 3. Eiergtab des Ecliinos unter dem Kapitäl. 

4 . Fragment einer schönen Krönung aus dem Inneren 
eines Tempels der besten Zeit, zu Morbeko. 5. zeigt die 

13* 
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Art, wi« (licaei Fragment sum Kapitül einer modernen Kirche 
umgearbeitet ist. 

6. Kopf eines Postamentes, 7. Architrav und 8. Krö> 
nung, sänuutUch in Theben. 

Blatt. III. Fragmente in Argolis. Nach Schaubert 

1. Kapital im Kloster Tu Luku, auf dem Wege von 
Aigos nach Tripolitza. Dasselbe ist denen des Windethurnu 
SU Athen uod den auf Abth. IL Bl. XV. 9. and 11. gege- 
benen verwandt. - 

2. und 3. Sehr zerstörte Bruchstücke von korinthlscben 
Kapitalen sehr abweichender Art, ebendaselbst. 

4. Sehr schöne Säulenbasis zu Piada bei Epidauros. 

6. Alterthümlichcr Thurm, unweit Argos, ganz kyklo- 
pisch gebaut. 6. Grundriss desselben. 7. Restaurirter Aufriss. 
Obgleich die Form im Ganzen die einer Pyr.miidc ist, so bil- 
det sie oben doch keine Spitze, wabrscbeinlich befand sich 
oben eine W’arte. 

Blatt I\’. Vcrscliicdeiio Fragmente, ineiM von den lu- 
sebi, .säuimtlieli nach Scliaubert. 

1. Nymphe odar Danaide, auf Kreta gefunden. Diese 
Figur bildete ehemals den schönsten Schmuck des Museums 
auf Aegina, bis sie durch Augustin Capodistria den Russen 
geschenkt ward. 

2. Bögen aus einem Steine, nebst dazu gehörigen Pro- 
filen. Es sind ihrer etwa 30 auf der Insel Delos, wo sie wahr- 
scheinlich eine Wasserleitung bildeten. 

3. iiöhle des Druko daselbst. 

4. Fragmente, welche unter den Trümmern Augustei- 
scher und Uadrianischer Bauten zu Palaeopolis, auf der Insei 
Audros, gefunden sind. Sie nähern sich noch der älteru grie- 
chischen Fonnhilduug, 
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5. Dortich» FragMenta ebenduelbst. 

6> B/santiniichei Kapitil, hinter Elimbo Hn Boden liegend. 

7. Ein dergl. nebtt Profilirungen und DetaiU au« Ni- 
hopolii, dem alten Aetium, nach Inwood, der ea au Prereia 
fand, wohin eg mit vielen ähnlichen aus Nicopolia gebracht 
worden war. ' ti. 
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I slttU Kapalscheii I, Kopaltohen* 

\ - Pefus^on« 1. Pelosgikons. 

> nach Kleaiphon 1. hervurgiD^« 
i statt sie 1. Jetztere« 

> - Antistotes I. AntisUtes. 

- PamethenSiscben 1. PaoatlieoaiKcheii» 

- Kaoitals 1. KapU&ls, 

• und 1. um. 

• sioberlioh 1. wakrsckeinlieb* 

• Pliolereios 1. Phalereioa. 

• parasohe 1. parische. 

• periptera ]. penpteroa. 

nach wSbrend strelohe man gerade, 
statt nur lies nun. 

- ein - 1. ein , 

- Kampboren I. Kanepboren. 

- Bd. 11 . 1. B. 11. 

• sie zuerst I. sie. 

- iaxf'O^ 1. 

- Kepropion 1. Kekropion* 

Q. 27 statt Pfkble I. Pfühle. 

- Atragsl 1. Astragah 

• am eleusinisoben 1. von eleusiniscbem 
. fllJMi 1. flljlli. 

• Dionjsadoros I. Dion^rsodoros. 

• Mj^ninon 1. m^nnion. 

- Agatharos 1. Agathanos. 

- {«Mküpof 1. Cf«da)^. 

- ^Qas 1. 

- Itf4 1. 0^ 

• cTs 1. dtj. 

- I. 6\puf. 

\ • avT04 1. ovn$* 

• {OMT 1. (bo. 

- ’Ay]Qva. 1. 

- )oi9C I, 7<rM6 

- i[yal]utt n n.Im. 1, ä[yal]firtmtM*ou. 

- d^<a> I. «jfiov. 

- arnii. I. anni«. 

- .itockirerzierUDg 1. -alaiiTerxierung. 

- Streifen 1. Scheiben. 

- Erklärunc 1. Bekkrönnng. 

- KapiUÜa 1. KapiUUe. 

- Stirn I. Steine. 
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